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        Perry Rhodan auf Mission mit dem Museumsraumer – sie erreichen einen geheimnisvollen Hof
      

      

      Auf der Erde und den zahlreichen Planeten in der Milchstraße, auf denen Menschen leben, schreibt man das Jahr 1463 Neuer Galaktischer Zeitrechnung – das entspricht dem Jahr 5050 christlicher Zeitrechnung. Seit über hundert Jahren herrscht in der Galaxis weitestgehend Frieden: Die Sternenreiche arbeiten zusammen daran, eine gemeinsame Zukunft zu schaffen. Die Konflikte der Vergangenheit scheinen verschwunden zu sein.

      Vor allem die Liga Freier Terraner (LFT), in der Perry Rhodan das Amt eines Terranischen Residenten trägt, hat sich auf Forschung und Wissenschaft konzentriert. Sogenannte Polyport-Höfe stellen eine neue, geheimnisvolle Transport-Technologie zur Verfügung. Gerade als man diese zu entschlüsseln beginnt, dringt die Frequenz-Monarchie über den Polyport-Hof in die Milchstraße vor. Zum Glück kann der Angriff zumindest zeitweilig zurückgeschlagen werden.

      Perry Rhodan folgt unterdessen einem Hilferuf der Terraner in das in unbekannter Weite liegende Stardust-System. Auch dort existiert ein Polyport-Hof und wird von der Frequenz-Monarchie bedroht; zugleich droht der Stardust-Menschheit eine andere Gefahr: Der schützende Kokon um ihre neue Heimat löst sich auf und ein weiterer Polyport-Hof wird entdeckt. Dies führt zum KAMPF UM KREUZRAD ...

    

  
  




    
    
      
        1.

      

      
        Stuart Lexa
      

      
        22. Januar 1463 NGZ
      

      

      Der Sextadim-Schleier rings um Far Away ist vor fünf Tagen verschwunden, unser Universum vergrößert sich schlagartig. Was wir ahnten, bestätigt sich: Außerhalb des heimischen Kugelsternhaufens mit seinen gerade mal 200 Lichtjahren Durchmesser befinden sich ungezählte Welten. Eine ganze Galaxis in Ringform wartet darauf, entdeckt zu werden.

      Mir ist ganz kribbelig zumute. Am liebsten würde ich alles stehen und liegen lassen und ins Blaue hineinfliegen. Egal wie, egal mit wem. Das, was ich spüre, ist das Fernweh. Es brennt uns im Blut, sonst hätten unsere Väter und Großväter den Schritt hierher wohl niemals unternommen.

      Ich blicke in das glänzende Metall einer anachronistischen Relingstange, das mein Gesicht verzerrt spiegelt. Ich bin über 70 Jahre alt, das war vor ein paar Tausend Jahren ziemlich alt und geht heutzutage beinahe noch als jung durch. Man muss schon genau hinsehen, um zu erkennen, dass ich ins zweite Lebensdrittel eingestiegen bin: Mein Haar ist etwas schütterer, die Falten rings um die Mundwinkel ausgeprägter als vor zehn Jahren.

      
        Tja, Stuart: Auch wenn kein anderer es so schnell erkennt, weißt du’s selbst seit langem – du hast deine wilden Jahre längst hinter dir und solltest es ein wenig ruhiger angehen. Überlass die großen Abenteuer anderen und bemüh dich stattdessen, deinen Pflichten 
        als Befehlshaber der Raumflotte Stardust-System nach bestem Wissen und Gewissen nachzukommen.
      

      So oder ähnlich argumentiert die Stimme der Vernunft in mir. Aber wieso soll ich auf sie hören? Jedes Mal, wenn ich das Licht einer unbekannten Sonne auch nur erahne, explodiert meine Magengrube förmlich und ich fühle mich angezogen von der Sternenferne wie die Motte vom Licht.

      Ich atme tief durch. Ich denke an Frau und Kinder, dekliniere die Last von Verantwortung und Verpflichtungen durch, bis die Vernunft siegen muss. Meine Wunschträume zerbröseln zu nichts, ich habe schließlich eine Aufgabe zu erfüllen; und immerhin sitze ich an Bord eines der beeindruckendsten Schiffe, die ich jemals betreten durfte.

      Ich mustere Perry Rhodan von der Seite. Er wirkt kaum älter als ich. Dabei lenkt er die Geschicke der Menschen im Solsystem seit mehr als dreitausend Jahren und wurde bereits im Alter von 39 biologisch unsterblich. Damals, als die Menschen kaum ihren 70. Geburtstag überhaupt feiern konnten.

      Er sagt kein Wort, sondern starrt unverwandt auf das Panorama-Holo in der Zentrale von MIKRU-JON. Wie viele haben wohl den Fehler begangen, ihn zu unterschätzen? So, wie er dasteht, könnte man ihn für träumerisch und nachlässig halten. Doch ich weiß, dass er nur deren positiven Aspekte vertritt: Ja, er ist träumerisch, weil er von Frieden und Freundschaft träumt. Und ja, er ist nachlässig, wenn es um besiegte Gegner geht, er streckt jedem die Hand entgegen, um seinen Traum Wirklichkeit werden zu lassen. Aber er handelt nie fahrlässig, man sagt ihm phänomenale Reflexe nach und eine unglaublich anmutende Fähigkeit zur Antizipation. Auch sei er kaum einmal aus der Ruhe zu bringen und zugleich unheimlich schnell in der Beurteilung einer Lage und der angemessenen Reaktion darauf.

      Es gibt buchstäblich Hunderte von Schriften und Dokumentationen, die sich nur mit ihm befassen, sogar bei uns, die wir ihn eigentlich gar nichts mehr angehen.

      Rhodan ist Stoff von zahllosen Legenden. Nicht, dass ich mich von irgendwelchen Erzählungen beeindrucken lassen würde; ich nehme sie zur Kenntnis und erhoffe mir, dass er während der nächsten Tage seinem Ruf als genialer Stratege tatsächlich gerecht wird. Wir könnten seine Hilfe gebrauchen. Denn, um es mal salopp zu formulieren: Die Scheiße ist am Dampfen.

      
        *

      

      Uns bleibt ein wenig Zeit bis zur Ankunft an unserem Zielort. Ich bitte Rhodan um Erlaubnis, das Innere von MIKRU-JON näher in Augenschein zu nehmen. Er lächelt bloß und nickt freundlich. Ich bin irritiert und auch ein wenig verärgert. Ich mag es ganz und gar nicht, wie ein kleiner Junge behandelt zu werden. Der Unsterbliche zeigt eine unbewusste Überheblichkeit, die ihm wohl in Fleisch und Blut übergegangen ist.

      Sean Legrange und ich machen uns auf den Weg. Wir lassen uns in den Antigrav-Schacht fallen, der fast 60 Meter in die Tiefe reicht. Wir nehmen einen der Ausstiege im Mittelsegment des Schiffes. Aggregate umgeben uns, fast ausnahmslos verkapselt und mit einem Zweck, der uns rätselhaft bleibt. Wir befinden uns im Technik-Block, so viel wissen wir, also dürfte es sich um Gerätschaften der Energieversorgung und der Lebenserhaltung handeln. Wir wundern uns über kugelartige Gefäße, in denen Flüssigkeit vor sich hin blubbert, und wir sehen einen kleinen, diskusförmigen Arbeitsroboter durch schmale Gänge huschen wie ein Blutplättchen durch die Adern des menschlichen Körpers.

      Und dann zeigt sich uns Mikru. Mikru, das Herz oder die Seele des Schiffes. Ein stofflich gewordenes Geschöpf, das weit mehr als nur der Avatar von MIKRU-JON ist und vielleicht der Grund dafür, warum sich jeder scheut, dieses Schiff als Raumschiff zu bezeichnen.

      Ich habe nie jemanden den wie selbstverständlich jedem anderen Raumer zugewiesenen Artikel die im Zusammenhang mit MIKRU-JON gehört und scheue selbst davor zurück, sie so zu nennen. Die MIKRU-JON? Was für ein absurder Gedanke ... Sie ist einfach nur MIKRU-JON, und Mikru ist ihre Essenz. Sie zeigt sich in der Gestalt einer jungen, ausnehmend attraktiven Frau, die ein wenig zu klein geraten scheint. Sie misst 1,60 Meter und reicht mir damit knapp bis zur Brust.

      Sean und ich nutzen die Gelegenheit und bestürmen sie mit unseren Fragen, aber sie gibt nur unverbindliche Auskünfte. Einerseits wirkt sie erfreut über unser Interesse, andererseits setzt sie im nächsten Moment eine abweisende Miene auf. Mikru gibt sich wie eine Frau, die hohen Wert darauf legt, ihre Geheimnisse für sich zu behalten.

      Sean wirkt ebenso konsterniert wie ich. Beide können wir ihr Verhalten nicht einschätzen; doch wir müssen akzeptieren, dass wir an Bord des Schiffes lediglich Gäste sind.

      »Es wird Zeit, dass ihr zurückkommt!«, ertönt Rhodans Stimme aus einem Akustikfeld. »Wir erreichen den Zielort in wenigen Minuten.«

      Schade. Ich hätte gerne auch dem untersten Drittel von MIKRU-JON einen Besuch abgestattet. Beim Betreten durch die Bodenschleuse hatte ich kaum Gelegenheit, die in diesem Bereich angesiedelten Antriebselemente zu sichten.

      Sean winkt mir, redefaul wie immer. Wir steigen in den Antigravschacht und lassen uns im gegengepolten Sog nach oben treiben, zurück zur Zentrale des Raumers. Mikru winkt uns zum Abschied freundlich zu – um uns nur wenige Sekunden später im Beisein Rhodans wiederum zu begrüßen. Sie spielt seltsame Spielchen mit uns.

      »Achtzig Lichtjahre in einer knappen halben Stunde«, sagt Sean. »Das ist kein besonders aufregender Wert.«

      Der Terraner lässt sich nicht provozieren. Er schweigt. Wir wissen, dass MIKRU-JON wesentlich leistungsstärker ist und die Distanz auch in etwa zehn Minuten hätte zurücklegen können. Doch der Raumer bleibt aus gutem Grund vorsichtig. Uns ist sattsam bekannt, dass durch den Far-AwayKugelsternhaufen immer wieder gefährliche Hyperstürme toben.

      Ich bin nicht sonderlich überrascht, dass wir als Erste am ausgemachten Treffpunkt ankommen. Das 35 Schiffe starke Geschwader, das uns Whistler zur Unterstützung aussandte, hat wohl so seine Probleme mit einem Hypersturm. Der Omniträger KATARAKT, die vier ARES-Schlachtkreuzer, die zehn Schweren ARTEMIS-Kreuzer und die 20 Leichten Kreuzer der HERMES-Klasse werden noch eine Zeit lang benötigen.

      Ich fühle Sorge um die Besatzungen dieser Schiffe, doch ich darf mich nicht irritieren lassen. Meine Konzentration muss den Dingen vor uns gelten. In unmittelbarer Nähe des Treffpunkts soll sich jener zweite Polyport-Hof befinden, der uns als potenzieller Gefahrenherd des Stardust-Systems erscheint.

      Ein Stern rückt in den Fokus der großen Holo-Bildgalerie.

      »Eine gelbe Sonne vom G-Typ«, doziert Mikru. »Sie wird von drei Planeten umkreist, deren innerster ein Gasriese mit insgesamt zwölf Monden ist. Auf der Planetenoberfläche existiert nach ersten Erkenntnissen kein Leben. Er durchmisst mehr als 137.000 Kilometer. Allerdings befinden sich mehrere Monde in jenem Bereich, der nach den herkömmlichen Kriterien Intelligenzwesen hervorbringen könnte.«

      Herkömmliche Kriterien ... Was für eine seltsam subjektive Wahrnehmung des Schiffes! Auch Rhodan zeigt sich irritiert.

      MIKRU-JON wertet in Sekundenschnelle Daten aus. Ihre Leistungen, auch im Bereich der Passiv- und Aktivortung, sind bemerkenswert. Ihr »Blick« reicht tausend Lichtjahre in die Ferne, und das Sonnensystem, auf das sie sich konzentriert, wird ganz genau vermessen.

      Ein Mond nach dem anderen taucht in der bildlichen Darstellung auf. Ich sehe große und kleine Trabanten, solche mit Ringen und solche, die wie unförmige Klumpen wirken. Neben ihren Darstellungen rasseln Daten herab, die mich nur peripher interessieren. Beachtenswert erscheint mir lediglich, dass dieses komplexe Dahindriften der Monde auf verschlungenen Umlaufbahnen tatsächlich in einem Gleichgewicht bleibt. Die Körper beeinflussen einander, Mond greift nach Mond und Mond wehrt sich gegen den Mutterplaneten, und sie alle wiederum kämpfen gegen die Schwerkrafteinwirkungen der bislang namenlosen Sonne ...

      Damit das Kind einen Namen hat, taufen wir das System »P2«, was nicht gerade phantasievoll ist, aber völlig für unsere Zwecke ausreicht. Wie so oft in meinem Leben kann ich mich der Faszination der Bilder nicht entziehen. Hunderte Faktoren halten P2 in einem labilen Gleichgewicht. Die Stein- und Metallklumpen umtanzen einander, von MIKRU-JON im Zeitraffer-Modus in Szene gesetzt.

      Ein Klingeln ertönt, MIKRU-JON gibt Voralarm, ändert die Darstellung, fokussiert auf ein neues Objekt. Ich dränge all meine Sehnsüchte und das Gefühl der Demut angesichts der Vielfalt der Schöpfung beiseite.

      Mein Herz schlägt schneller.

      Vor meinen Augen schält sich jenes Bauwerk aus dem Sternengewimmel, für das wir diese Reise unternommen haben: MIKRU-JON hat den Polyport-Hof entdeckt.

      
        *

      

      »Interessant«, murmelt Rhodan, und ich meine, so etwas wie Verwunderung in seiner Stimme zu hören. »Damit habe ich nicht gerechnet.«

      »Was meinst du?«, fragt Sean Legrange.

      »Die Form, siehst du? Polyport-Höfe können sehr unterschiedlich aussehen, nur das Grundgerüst ist stets dasselbe. Die vier Transferkamine und das zentrale Transferdeck ...«

      Er gibt keine weiteren Erklärungen ab, doch MIKRU-JON projiziert Bilder jener Polyport-Stationen, die sie bisher passiert hat. Tatsächlich: Sie sind einander ähnlich – und dann doch wieder nicht.

      Der Hof von P2 ähnelt keinem der bisherigen. Er ist eine radförmige Konstruktion, deren zylindrische Nabe durch vier Speichen mit einem Außenring verbunden ist. Die Innennabe birgt den eigentlichen Polyport-Hof.

      »Ein Kreuzrad«, sage ich ohne viel nachzudenken – und gebe damit dem Hof seinen vorläufigen Namen.

      Ich vergleiche KREUZRAD mit »unserem« Polyport-Hof: Mit 7000 Metern Durchmesser ist es deutlich größer als NEO-OLYMP. Der Ringquerschnitt des Außenrings misst 600 Meter, jede einzelne der vier Speichen weist denselben Durchmesser auf. Die zylindrische Innennabe ist 900 Meter hoch und hat einen Durchmesser von 1800 Metern. Vollends unterschiedlich macht es allerdings die stahlgraue Farbe. Ja, KREUZRAD ist entschieden anders als NEOOLYMP.

      »Sollen wir näher ran?«, fragt Mikru und stellt sich ganz nahe an Rhodan; so nah, dass sie ihn beinahe berührt.

      »So nah es dir möglich ist, ohne dass wir Gefahr laufen, entdeckt zu werden.« Rhodan vermittelt Souveränität, wie er dasteht und sich durch nichts ablenken lässt, als verfolge er die Geschehnisse ringsum nicht nur mit einem, sondern mit all seinen Sinnen.

      MIKRU-JON gleitet zurück in den Hyperraum. Wenige Sekunden später befinden wir uns in einem Orbit, der uns in den Außenbereich des Gasriesen eintauchen lässt. Das Schiff bremst mit der maximal möglichen Negativbeschleunigung von 1280 Kilometern pro Sekundenquadrat ab.

      Wir befinden uns in unmittelbarer Nähe der Station. Dank meiner langjährigen Routine habe ich mich rasch in der neuen Umgebung zurechtgefunden – und bin dennoch um Sekunden langsamer als Perry Rhodan, der bereits wieder mit Mikru kommuniziert und neue Anweisungen gibt.

      Mikru kommentiert Ortungsimpulse, die von KREUZRAD aus ins All greifen. Sie finden uns nicht, wir sind dank der ausgezeichneten Dämpfersysteme quasi unsichtbar. Man wird uns nur dann entdecken, wenn wir es wollen – oder wir uns so nahe an die Station heranwagen, dass man mit Steinen auf uns werfen könnte.

      Erste Nahortungsdaten treffen ein. Sean gibt sich cool wie immer. Nie und nimmer würde er zugeben, wie sehr ihn die Leistungsfähigkeit von MIKRUJON beeindruckt; doch ich weiß, dass es so ist.

      Für den Planeten, den wir umkreisen, behalten wir die Tendenz zur nüchternen Bezeichnung bei: »P2 I«. Er besteht hauptsächlich aus Wasserstoff und Helium, eine Grenze zwischen gasförmigem und flüssigem Aggregatszustand ist nicht zu erkennen. Entsprechend schwer fällt es von MIKRU-JON, eine Trennlinie zwischen Atmosphäre und Planeten zu benennen. Die typische metallische Wasserstoffschicht einer solchen Welt beginnt unterhalb von 28 Prozent des Planetenradius; darunter liegt ein Gesteins-Eiskern.

      KREUZRAD dreht sich behäbig durch den Raum. Matte Reflexionen vieler Tausend Sterne zeigen sich auf ihrer Außenhülle. Sie bewegt sich dahin, in aller Stille. Majestätisch, grazil. Ich bewundere die vollendete Form des Objekts ...

      ... als es zerbricht und von wolkenartigen Explosionsblumen überdeckt wird.

    

  
  




    
    
      
        2.

      

      
        Protektor Warhl
      

      

      Warhl ließ sich in den Seitengang rollen, dem Spähtrupp hinterher. Es war grässlich heiß. Die Innenkühlung des Exoskeletts schaffte es kaum, die Temperatur auf einem akzeptablen Niveau zu halten.

      »Weiter! Treffpunkt Dreinulldrei muss eingehalten werden!«

      Bestätigungen von allen Mitgliedern des Kampf-Malters trudelten ein. Langsam, aber sie kamen, von allen fünfzehn. Seine Leute hielten sich an die Befehle. Kein Wunder, gehörten sie doch einer der besten Kampfeinheiten an.

      Der Boden des Decks erhitzte sich weiter. Irgendwo strömte brennend heißer Dampf aus, ein von der Körpermechanik unterdrückter Schmerzschrei war über die internen Lautsprecher seines Exoskeletts zu hören.

      Der Feind erhöhte die Schlagzahl; er scherte sich nicht weiter um Schäden an der Station. Er wollte die Spielchen beenden und einen Sieg ohne Wenn und Aber davontragen.

      Warhl nahm es zur Kenntnis. Immerhin waren bereits zwei Standardtage vergangen. Ungeduld war eine der vielen Komponenten einer besonders schmutzigen Auseinandersetzung, die am ehesten mit dem Attribut »Häuserschlacht« zu umschreiben war.

      Er ließ sich in die Höhe treiben und nutzte die breiten Variablen seiner Wahrnehmungsmöglichkeiten aus. Er reduzierte den Geruchssinn und steigerte seine Empfindungen im Bereich der Infrarot-Sicht.

      Etwa 20 Ruthen voraus hatten sich ihre Feinde verschanzt. Sie waren gut getarnt, kaum zu erkennen. Warhl erkannte die hitzigen Leuchtschatten von mindestens 40 von ihnen. Seit Beginn der Auseinandersetzungen erwiesen sie sich als nur schwer zu durchschauend. Sie kämpften hervorragend, allerdings ohne sonderlich ausgeprägte Individualität, ihr Befehlshaber stellte überragendes strategisches Können unter Beweis.

      »Weiter vorrücken!«, kommandierte er. Sein Malter gehorchte, ebenso die Kampfroboter. »Lockere Formation. Täuschplomben und Sonden aussenden, auf jede Auffälligkeit achten. Wir müssen davon ausgehen, dass der Feind gewarnt ist.«

      Er erhielt die notwendigen Bestätigungen. Aus 44 Leuchtpünktchen in der Darstellung wurden mehr als sechs Malter. Die Täuschplomben, die die Werte eines Körperlosen genauso wie die der Anderen widerspiegelten, waren nun zugeschaltet. Mithilfe dieses kleinen Tricks hofften sie ihre Gegner für eine Weile zu verwirren.

      Doch würde es ihnen gelingen, mithilfe desselben Plans wie bereits gestern, verloren gegangenes Terrain wiederzuerobern? Die Humanoiden der gegnerischen Seite lernten rasch. Viel zu rasch.

      Warhl rollte an Trümmerbergen vorbei. An Schlackehaufen und an ineinander verschmolzenen Metallbrocken, die in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort wohl als bizarre Kunstobjekte durchgegangen wären. Verflüssigtes Plastmetall tropfte zu Boden, ätzender Säuregeruch verwirrte seine Wahrnehmungen.

      Ein Alarmsignal ertönte. Geistesgegenwärtig suchte er die Mitte des Raumes und überließ sich den Steuermechanismen seines Exoskeletts. Rings um ihn verstärkte sich das Chaos, als die Decke zum Boden wurde und umgekehrt. Trümmer schossen kreuz und quer, weiter vorne im Gang explodierte etwas.

      Für einen Augenblick meinte Warhl, in eine unendliche Tiefe zu fallen. Dann stabilisierte seine Körperhülle das Gleichgewichtsgefühl. Ein Beruhigungsmittel ließ den Panikschub vergehen.

      Wieder einmal war der Schwerkraftvektor umgekehrt worden. Ob sein Oberkommandierender dafür verantwortlich zeichnete oder der Feind, entzog sich Warhls Wissen. Seit Ausbruch der Kämpfe war er im Dienst. Pausenlos arbeitete sein Verstand, von hohen Dosen aufputschender Medikamente unterstützt. Doch bald würde selbst deren Wirkung nachlassen. Er benötigte eine Ruhepause, genau wie die anderen Überlebenden seines Stoßtrupps.

      Es blieb Warhl keine Zeit, über das Warum dieser Auseinandersetzung nachzudenken. In erster Linie mussten er und seine Leute das Moment der Verteidigung und der Reaktion überwinden und die Initiative übernehmen. Sie benötigten Raumgewinn, wollten sie die Chance wahren, das oberste der vier Hauptdecks zu halten.

      Das oberste, das zurzeit eigentlich das unterste war.

      »Feindliche Stellungen erfasst!«, meldete sich Kupyer, einer seiner beiden Flankenräumer. »Messungen laufen. Mit ein wenig Glück ...«

      Er vollendete den Satz nicht. Dem Wort »Glück« kam in diesem Kampf eine bedeutsame Rolle zu. Niemand, der wie Kupyer an das Schicksal glaubte, wollte es allzu sehr strapazieren, indem er es zu oft erwähnte.

      »Wie lange noch?«, fragte Warhl. »Ich fürchte um die Statik.«

      Messungen hatten nämlich ergeben, dass Raumeinbrüche bei größeren Explosionen zu befürchten waren. Mehr als ein paar irrelevante Daten hatten ihm die Logonauten des Teams allerdings nicht liefern können. Warhl musste sich auf Vermutungen und auf sein Gefühl verlassen.

      »Bin gleich so weit«, antwortete Kupyer mit einer Lässigkeit, die im Einsatz eigentlich nichts verloren hatte.

      Warhl schwebte in die zweifelhafte Deckung eines neu entstandenen Schlackehaufens und rollte sanft aus. Er hatte sich bis auf zwölf Ruthen an die feindliche Stellung herangepirscht, manche seiner Leute standen ihnen noch näher. Eine seltsame, angespannte Ruhe herrschte. Sie konnten nur hoffen, dass die Gegner ihr Vorrücken nicht angemessen hatten.

      »Drei Roboter vor!«, befahl er. »Defensivmodus!«

      Zylindrische Maschinengeschöpfe vom Typ Syszscor setzten sich in Bewegung. Sie waren nur anhand einer geringen energetischen Eigenkennung zu identifizieren. Die Syszscors schwebten mit einer Eleganz dahin, die man nicht erwartet hätte. Die Stachelköpfe rotierten langsam, alle mechanischen Sinne tasteten die Umgebung ab und lieferten Warhl zusätzliche Daten.

      Er ließ ein dreidimensionales Holo entstehen, das das Hauptdeck vier samt der zugehörigen Peripherie darstellte. Dank der von den Robotern gelieferten Informationen gewann es rasch an Tiefe und Struktur. Energetische Kenndaten, die bislang ohne Anfang und Ende geblieben waren, ergaben Sinn, ineinander verkeilte Trümmer konnten zugeordnet werden. Dieser Teil des Decks musste einst ein Vorrats- und Wartungslager gewesen sein, dessen Bestandteile über mehrere Stichverbindungen nach »unten« geliefert worden waren.

      »Ortungsschutz optimieren!«, befahl Warhl über den eng fokussierten Richtstrahl.

      Die Roboter reagierten augenblicklich. Mehr als 90 Prozent ihres Leistungsvermögens flossen nun in die Passiv-Ortungsgeräte und Deflektoren, die Schutzschirme wurden heruntergefahren.

      Fünf Ruthen, und sie würden das vermeintliche Versteck ihrer Gegner erreicht haben. Sie benötigten ein exaktes Bild der Stellungen, wollten sie einen konzertierten Angriff aller Stoßtrupps synchron und zielgerichtet initiieren.

      Ein Strahlschuss fauchte durch die dünne Atmosphäre, nur knapp am vordersten Roboter vorbei. Er fuhr in ein längst zerstörtes Aggregat, brachte Glas und Plast zum Schmelzen und verformte hochverdichtete Metalllegierungen. Ein Fladen, so groß wie er selbst, krachte schwer zu Boden und brachte den Boden zum Beben. Warhls Exoskelett reagierte auf seine Instinkt-Reflexe und rollte ein Stückchen zurück. Er schalt sich einen Narren; er war weit mehr als zehn Ruthen vom Geschehen entfernt.

      »Auswertung!«, befahl er.

      »Ein Schuss ins Graue«, flüsterte Vronzek, sein persönlicher Logonaut, über Funk. »Unsere Freunde ahnen, dass wir uns in ihrer Nähe befinden, und sie vermuten, dass wir etwas vorhaben. Voraussichtlich werden sie bald mit ungezieltem Sperrfeuer loslegen. Ich rate, die drei Auswertungsroboter sofort zurückzuziehen. Wir haben ohnedies genug gesehen ...«

      Ja, das hatten sie – und dann wiederum nicht. Die drei Maschinen arbeiteten soeben die Frontlinie ihrer Gegner ab. Dort drüben befanden sich mehr als drei Malter dieser unbarmherzigen Feinde. Alle waren sie stark bewaffnet. Doch was war mit dem Ersatz für Gefallene? Wie groß waren die Reserven, die diesen Geschöpfen zur Verfügung standen?

      »Nur noch ein bisschen«, sagte Warhl zum Logonauten. »Wir brauchen mehr Informationen.«

      Informationen ... Sie waren der Kern in einer Auseinandersetzung, die selbst um geringsten Raumgewinn geführt wurde. Nicht der einzelne Kämpfer war von Bedeutung, sondern die Bedingungen, die in seinem Umfeld herrschten. Daten konnten ihnen bei der bevorstehenden Schlacht ein gewisses Maß an Überlebenschancen gewährleisten.

      Ein weiterer Schuss, dann noch einer. Wiederum blieben die gut getarnten Roboter unentdeckt. Und dennoch ...

      »Zurückziehen!«, befahl Warhl. Die Hitzeentwicklung der breit strahlenden Waffenkanäle erzeugten energetische Grundmuster, die sich wellenförmig ausbreiteten. Sobald sie auf die unsichtbaren Syszscor-Roboter trafen, veränderten sich die Kennungen. Wenn diese Irritation so lange Bestand hatte, bis die Roboter ein täuschend ähnliches Wellenbild errechnet und gespiegelt hatten, reichten diese wenigen Augenblicke vielleicht aus, um gegnerische Rechner misstrauisch werden zu lassen.

      Die drei Maschinen zogen sich mit derselben Geschwindigkeit zurück, mit der sie vorgedrungen waren.

      »Ich messe eine Irritation an«, meldete Vronzek.

      »Definiere ›Irritation‹.«

      »Der letzte Rückkehrer hat an Gewicht gewonnen. Ungefähr null Komma nullnullzwei Prozent. Außerdem habe ich eine kurzfristige Schwankung im Energiehaushalt angemessen.«

      »Für wie lange?«

      »Eine Zehntelsekunde.«

      »Beides sind vernachlässigbare Größen«, sagte Warhl, obwohl er sich seiner Sache keinesfalls sicher war. »Das Gerät soll wie die beiden anderen programmgemäß zurückgeholt und einer Nachkontrolle unterzogen werden.«

      Es gab vielerlei Gründe für ein verändertes Gewicht. Am wahrscheinlichsten war ein Tropfen flüssig-heißes Metall, der den Körper der Maschine getroffen und auch für den kurzfristigen Energieabfall gesorgt hatte. Da die Wirkung der Schutzschirme während der letzten Minuten vernachlässigt worden war, erschien diese Erklärung durchaus plausibel. Und dennoch ...

      »Isoliert das Ding und überprüft es so genau wie möglich«, widersprach er seinem eben erst erteilten Befehl. »Wir dürfen nicht das geringste Risiko eingehen ...«

      Der Logonaut antwortete nicht – und dann erschütterte eine gewaltige Explosion den Raum.

      
        *

      

      Er hatte einen Fehler begangen. Einen Fehler, der einen Gutteil seines Trupps das Leben gekostet hatte. Ihre Gegner hatten einen der drei Roboter angemessen, ihn – wie auch immer – mit hochempfindlichem Flüssigsprengstoff beträufelt und ihn mithilfe eines primitiven Zeitzünders oder Ähnlichem zur Explosion gebracht.

      Warhl war in seinem Entsetzen gefangen. Er reagierte falsch. Langsam.

      Das Exoskelett fuhr die Lautstärke herunter – zu spät, viel zu spät! – und brachte ihn im Eiltempo aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich.

      »Sie sind uns zuvorgekommen!«, gab er über Funk weiter. »Wir müssen Deck vier räumen ...«

      »Unter keinen Umständen!«, hörte er die Antwort Bellyrs. »Du hältst das Deck. Wir können uns keinen weiteren Raumverlust leisten.«

      »Ich müsste all meine Leute opfern, Oberprotektor!«

      »Ich wiederhole: Vier darf unter keinen Umständen verloren gehen! Hast du mich verstanden, Warhl?«

      »Ja.«

      Er schaltete das Funkgerät wie betäubt ab. So also näherte sich der Tod. Er kam nicht unvermutet, sondern er kündigte sich lautstark an, mit einem Befehl seines Vorgesetzten.

      Das Große Bunte Garnichts ereilte ihn zurecht. Er hatte einen fatalen Fehler begangen. Sein gesamtes Team musste sich für seinen Irrtum opfern, und er würde sich dafür vor einer höheren Instanz als der eines Oberprotektors verantworten müssen. Er konnte die Strafe, die ihn erwartete, bestenfalls abmildern, indem er dem Feind so lange wie möglich standhielt.

      »Statusmeldung!«, forderte er von den Flankenräumern, den Logonauten, den Temporalisten und seinen beiden Frontdeckern.

      Nur noch sechs Leute und elf Syszscor antworteten ihm. Ein Verletzter ächzte und stöhnte – so lange, bis ihn Warhl aus der Funkleitung warf. Für Sentimentalitäten war kein Platz – und schon gar keine Zeit. Sie alle würden sich ohnedies bald im Garnichts wiedersehen.

      »Wir igeln uns ein!«, gab er den Befehl aus. »Die Anweisung lautet: Keinen Rollbreit nachgeben. So lange wir Deck vier halten, so lange haben wir eine Chance, die Speiche zurückzugewinnen.«

      Warhl erhielt Bestätigungen per Reizsignal; doch niemand sagte ein Wort. Sie alle wussten, was ihnen bevorstand. Und sie ahnten, dass er die Schuld daran trug. Weil er nicht vorsichtig genug gewesen war. Weil er die Bedenken des Logonauten beiseitegewischt hatte.

      Kennungsbilder zeigten ihm, dass die Gegner mit ungezügelter Wildheit herangestürmt kamen.

      Warhl richtete einen Bittspruch an das Garnichts, das bereits rings um ihn lauerte, packte den Lauf seiner Waffe fester und konzentrierte sich. Er machte sich für den letzten Kampf seines Lebens bereit. Es galt.

      
        *

      

      Jene Wesen, die sich selbst Darturka nannten, kämpften mit einer fürchterlichen Vehemenz. Stur stürmten sie heran, ohne einen Hauch taktischer Raffinesse erkennen zu lassen. Ihr eigenes Leben war ihnen einerlei. Nur das Resultat zählte, das unbedingt zu ihren Gunsten ausfallen musste.

      Warhl nahm einen von ihnen ins Visier und tilgte ihn aus. In einem anderen Leben zu einer anderen Zeit war er ein feinfühliger, an Philosophie interessierter Schöngeist gewesen. Doch an diesem Tag spürte er nur Frust. Wut. Verzweiflung.

      Er wollte die Darturka töten, bevor sie ihn töteten. So einfach war das. Er kämpfte schmutzig, er nutzte jeglichen Vorteil aus, er erschoss aus sicherer Deckung einen schwer verletzten Gegner – und fühlte ein Gefühl tiefer Befriedigung. Er hasste sie alle so sehr, dass er am liebsten geschrien, Fäuste geschwungen und auch gegen die Darturka getreten hätte. Doch all diese Möglichkeiten standen ihm nicht offen.

      Aus zwei Maltern Gegner wurden erst drei, dann vier. Die verfluchten Geschöpfe machten sich einen Spaß, indem sie Warhls Leute einkesselten und eine Sperrfeuerlinie errichteten, die ihnen jeglichen Gedanken auf Rettung durch nachströmende Truppenteile austrieb.

      Schon schossen sie einen der letzten Kampfroboter zu undefinierbarem Brei, schon richtete sich das Kreuzfeuer zweier schwerer Strahler auf einen seiner Soldaten: Perpyer, der hintere Flankenräumer, war als Opfer auserkoren worden. Energetische Glutbahnen vereinten sich, konzentrierten sich auf das empfindlichste Ringsegment seines Hilfsleibes.

      Perpyer versuchte, davonzuwirbeln, Rollen zu schlagen, in irrwitzigen Drehbewegungen zu entkommen, um irgend-wo und irgendwie eine Deckung zu finden, in der er vor diesen erbarmungslosen Gegnern sicher war.

      Warhl mühte sich, Perpyer zu Hilfe zu kommen. Er bewegte seinen Leib nach oben, schob sich aus der Deckung, beschleunigte mit Höchstwerten, raste auf den Flankenräumer zu, dessen metallenes Exoskelett hinter den Energielohen kaum zu erkennen war.

      Und Warhls Plan ging auf: Einer der Darturka-Schützen folgte seinen Bewegungen, sodass die Energiewand, die Perpyes einfasste, ein wenig an Intensität verlor. Der Flankenräumer erhielt seine Bewegungsfreiheit zurück und konnte sich – wenngleich schleppend – ein neues Versteck inmitten eines Geröllhaufens suchen.

      Warhl brachte sich selbst wieder in Sicherheit. Er maß die Körperwerte eines weiteren Kameraden an – Yokl, der Frontdecker, lag verborgen unter den breiten Flächen eines Gittergeflechts, dessen ursprünglicher Zweck unklar blieb, und befolgte nach wie vor seine Befehle: Er sandte Störsignale aus, die die taktischen Rechengehirne der gegnerischen Truppen beeinflussen sollten. Immer wieder variierte er seine Angriffsprogramme, arbeitete über Normal- und Hyperfunk, ließ Virenwolken aufsteigen, setzte winzig kleine Infiltrationsroboter in Bewegung ... Er verstand nicht, dass man den Darturka kaum über die Rechner ihrer Schutzanzüge beikommen konnte. Waren deren Abwehrschirme einfach viel zu robust – oder zu einfach gestrickt für derartige Tricks?

      Eine Automatik der Raumstation sprang völlig unerwartet an. Herabsausende Schotten und lautes Alarmgetöse vergrößerten das Chaos ringsum und sorgten für Irritationen im Lager der Darturka. Zahlreiche winzige Räummaschinen wuselten aus Löchern in den Wänden und verstauten Glas- und Plastiksplitter in ihren Körpern. Ihre Bemühungen, inmitten dieser Gluthölle für Ordnung zu sorgen, hatte etwas Wahnwitziges an sich.

      Die Darturka nahmen die Roboter unter Feuer und reduzierten sie mit breit gefächerten Strahlschüssen – um feststellen zu müssen, dass augenblicklich weitere Heerscharen der Reinigungselemente hinter den Wandpanelen hervorgekrochen kamen.

      So etwas wie Hoffnung keimte in Warhl auf. Hatten sie etwa doch eine Chance, diesen Kampf zu überleben? Der Oberprotektor würde die Situation in diesem Abschnitt von Speiche A genau analysieren; er musste zum Schluss kommen, dass die Gelegenheit günstig war, um die Darturka hier und jetzt aufzuhalten – oder gar zurückzudrängen. Sie mussten Bellyr bloß einen Beweis liefern, dass die Gegner verwundbar waren ...

      »Wir greifen frontal an!«, befahl er zu seiner eigenen Verwunderung. »In einer Linie. Wir nehmen sie uns einzeln vor. Waffensysteme synchronisieren, alle anderen Taktikprogramme einstellen. Angriff beginnt jetzt!«

      Ein standardisierter Gegenschlag. Das war alles, was Warhl einfiel. Sein Verstand arbeitete nicht rasch genug, um eine Einsatzvariante zu erdenken. Ihm fehlte der Überblick, und die medikamentöse Kampfbetreuung zeigte nicht jene Wirkung, die er benötigt hätte.

      Die Darturka feuerten nach wie vor wild um sich.

      Der Countdown endete.

      »Los!«, rief Warhl und rollte aus seinem Versteck. Fünf weitere Kugeln sowie drei halb zerstörte Kampfroboter folgten torkelnd seinem Befehl. Sie fächerten in einer Linie auf. Vronzek markierte den Standort des nächststehenden Darturka. Gemeinsam steuerten sie auf ihn zu, synchronisierten die Waffensysteme. Eine weiße Wand entstand. So stark, so energiereich, dass sie alles vor ihnen auffraß. Die Rückschlagwirkung war enorm, und sie gefährdete die Steuerungskomplexe der Exoskelette. Warhl klinkte sich aus der Waffenvernetzung aus und feuerte im selbst gesteuerten Gedankenmodus. Die Präzision litt unter diesem Verhalten; doch blieb ihm eine Wahl, wollte er nicht einen Totalausfall seiner Körpersteuerung hinnehmen?

      Die Kampfgefährten folgten seinem Beispiel. Die weiße energetische Wand wurde etwas breiter, die Überlappungsbereiche dünner. Doch dahinter – dort, wo der Darturka saß und mit aller Kraft, die in seinem Prall- und Schutzschirm steckte, gegen den Energiewall ankämpfte – geschah Bemerkenswertes. Ihr Feind erhob sich – und wich zurück!

      »Mehr Energie!« Warhl wollte diesen einen Gegner vernichten. Seine Leute, die in anderen hart umkämpften Bereichen der Station unter Beschuss lagen, gierten nach diesem einen Erfolg. Sie wollten sehen und spüren, dass man den unbarmherzigen Gegnern beikommen konnte.

      »Mehr!«, forderte er nochmals, in einem Rausch gefangen, befreit von jeglicher taktischen Disziplin. Oberprotektor Bellyr sollte sehen, wozu er und seine Leute in der Lage waren ...

      Der Schutzschirm des Darturka flackerte und fiel in sich zusammen. Nur Millisekunden später starb das Wesen in einer kurz aufflackernden Lohe. Bestandteile des Anzugs gingen im Feuer auf, etwas explodierte. Die konzentrierte Feuerkraft von drei Streitern reichte gerade so aus, um einem einzelnen Gegner beizukommen.

      Und dann ging die Welt unter, als habe es nur dieses einen zusätzlichen Funkens bedurft, um die Katastrophe zu initiieren. Die Decke zerbarst, der in den Hohlräumen dahinter gespeicherte Sauerstoff wurde in Sekundenschnelle aufgefressen.

      Warhl registrierte eine Art wabenförmige Außenstruktur, die der Station mehr Stabilität geben sollte – und dennoch wie eine reife Frucht platzte.

      Er blickte in die Endlosigkeit des Weltraums, der von weit entfernten Sternen weiß und rot und blau gesprenkelt war. Das Vakuum riss alle möglichen Gegenstände mit sich, vorbei an langen Zacken brennenden Metalls, die fast augenblicklich abkühlten.

      Warhl fühlte sich von der Dekompression mitgerissen. Das Steuersegment seines Exoskeletts war nicht in der Lage, dieser eruptiven Kraft etwas entgegenzusetzen. Er wirbelte hinaus, vorbei an Trümmern, vorbei an Freund und Feind, weg von der Station, deren Kreuzachsen sich mit rasender Geschwindigkeit entfernten.

      Falsch.

      Er entfernte sich.

      Und er sah keine Möglichkeit, jemals wieder zurückzukehren, denn die Bedienungseinheiten seines Außenkörpers reagierten auf keinen seiner Befehle. Das Große Bunte Garnichts hielt ihn in seinen Klauen fest und spielte mit ihm.

    

  
  




    
    
      
        3.

      

      
        Stuart Lexa
      

      

      Die Explosionswolken vergehen so schnell, wie sie gekommen sind. Aus der Station geschleuderte Metallbrocken glühen für ein paar Sekunden nach, bevor sie in der Normaloptik mit dem Hintergrund des Alls verschmelzen und nur noch in seltenen Reflexen fernen Sternenlichts zu erkennen sind.

      Die Schäden an KREUZRAD bleiben auf eine der vier Achsen beschränkt. Was ursprünglich wie eine Totalzerstörung der Station gewirkt hat, relativiert sich nun auf einen eher marginalen Schaden.

      »Kämpfe«, murmelt Perry Rhodan. Er wirkt keinesfalls überrascht. »KREUZRAD ist also in Betrieb. Wir müssen davon ausgehen, dass sich Darturka dort breitmachen und die Station unter Kontrolle bekommen wollen.«

      »Die Feinde der Darturka sollten unsere Freunde sein«, sagt Sean prononciert. »Wir müssen Kontakt mit den Bewohnern von KREUZRAD aufnehmen.«

      »Hoffentlich.« Der Unsterbliche gibt sich ungerührt. »Die Halbspur-Changeure haben sich bisher durch eine vernünftige Auswahl an Völkern hervorgetan, die die Polyport-Höfe nutzen durften. Aber Far Away ist eine Ausnahmesituation, denke ich, also rät meine Erfahrung mir zur Vorsicht. Nur für alle Fälle.«

      Er wendet sich weiteren Datenströmen zu, die ihm MIKRU-JON in Holoprojektionen vor die Nase setzt. »Ich möchte mehr Informationen.«

      
        Ich.
      

      Perry Rhodan betont das Wort allzu deutlich und gibt uns zu verstehen, wer an Bord das Kommando hat. Er düpiert den Verteidigungsminister der Stardust-Menschheit und den befehlshabenden Vizeadmiral der Heimatflotte. In seinen Augen sind wir kleine Würstchen ohne besonders großen Erfahrungsschatz.

      Oder? Schätze ich ihn falsch ein? Gibt er sich deshalb so autoritär, weil er tatsächlich weiß, wovon er spricht? Oder weil es sein Schiff ist und wir nur Gäste?

      »Wir haben ein Problem«, meldet sich Mikru. »Es gibt Überlebende, die aus der KREUZRAD-Station geschleudert wurden.«

      »Darturka?«, fragt Perry Rhodan knapp.

      »Unter anderem.« Der Panoramaschirm zoomt in atemberaubender Geschwindigkeit auf einige durch den Raum treibende Gestalten, die sich noch immer erbittert bekämpfen. Wesen, deren Uniformen sie als Darturka kennzeichnen, fallen über zylinderförmige Roboter her, deren halbkugelige Köpfe lange Stacheln aufweisen. Andere Klon-Soldaten attackieren vehement kugelförmige Roboter, die sich zu einem Verbund zusammengefunden haben. Ihre Schutzschirme sind zusammengeschaltet und verstärken deren Wirkungen.

      »Ich messe neben den Darturka weitere Lebensformen an«, sagt Mikru.

      »Weiter!«, fordert der Unsterbliche ungeduldig.

      »Die Impulse sind undeutlich – aber ich kann mit Bestimmtheit sagen, dass sie aus den Kugelkörpern stammen.«

      »Hartschalige, kugelförmige Raumanzüge?« Sean runzelt die Stirn. »Oder Roboter mit Biokomponenten?«

      Perry Rhodan erweist seinem Ruf als Sofortumschalter alle Ehre. Kaum liegen neue Fakten auf dem Tisch, reagiert er darauf.

      »Wir schleusen alle Überlebenden ein. Die Darturka ebenso wie die beiden Roboter-Gattungen. Du bringst sie getrennt voneinander unter, Mikru.«

      »Jawohl.«

      Die zart gebaute Frau starrt einen quaderförmigen Maschinenblock an, der beim Antigravschacht steht. Ich sehe zu, wie das seltsame Schiff mit erstaunlichen Werten im Sublichtbereich beschleunigt und auf KREUZRAD zuhuscht. Der dreiteilige Obelisk beweist Wendigkeit. Die Manöver, die an mehreren Monden vorbei zur Station führen, erfolgen mit einer traumwandlerischen Brillanz, die ich selbst niemals kennengelernt habe.

      Die Überlebenden der Explosion haben sich mittlerweile mehr als 30 Kilometer von KREUZRAD entfernt. Das gute Dutzend Darturka gewinnt allmählich die Oberhand. Einer der Zylinderroboter explodiert, der Verbundschirm der Kugelwesen flackert bedrohlich.

      MIKRU-JON rast in die Explosionstrümmer hinein. Kleinere vergehen im Schutzschirm, größere drängt unser Schiff mit Prallfeldern beiseite. Die Roboter und die Darturka hingegen werden von einer Art energetischem Käscher eingefangen und in den Obeliskenraumer gezerrt.

      Alles geht so rasend schnell, dass mein Verstand kaum Zeit hat, das Gesehene zu verarbeiten. Für Mikru ist das Manöver eine Art Spiel; ein Test, um die eigenen Möglichkeiten auszureizen.

      Perry Rhodan hat uns die Umstände geschildert, unter denen er und seine Begleiter das Schiff vor einigen Wochen in der Endlosen Stadt entdeckten. Kann es sein, dass MIKRU-JON erst ganz allmählich aufwacht und seine Möglichkeiten peu à peu austestet; so, als würde ein Mensch nach langem Schlaf seinen Körper strecken?

      Ich verliere mich in haltlosen Spekulationen.

      Wir halten in einer Entfernung von annähernd fünf Lichtsekunden zu KREUZRAD. Durch den Antigravschacht tönen Geräusche aus dem untersten Drittel von MIKRU-JON. Metall scharrt über Metall, schwere Körper schleifen über den Boden.

      Holo-Schirme zeigen uns Bilder der »Beute« unseres Fischzugs. Die sieben Darturka sind ebenso in hochenergetische Schirme gehüllt wie die beiden unterschiedlich geformten Roboter. Dadurch sind sie zur Bewegungslosigkeit gezwungen.

      Nach einigen Minuten sagt Mikru: »Ich habe die drei Gruppen voneinander isoliert in unterschiedlichen Kabinenbereichen untergebracht. Wie soll ich weiter mit ihnen verfahren?«

      »Überlass das mir«, sagt Perry Rhodan.

      Wiederum lässt er uns nicht den geringsten Spielraum zum Handeln. Er entscheidet. Er gibt die Befehle. Sean und ich sind auf Rollen als Zuseher und Claqueure degradiert.

      »Um wen möchtest du dich als Erstes kümmern?«, fragt Mondra Diamond. Sie streichelt Ramoz, diesem seltsamen Riesenkater, über den Rücken. Das Tier lehnt sich schwer gegen die Frau, so schwer, dass sie ein Stückchen beiseitegedrückt wird.

      »Wir sollten zunächst die Kugelroboter in Augenschein nehmen.«

      »Findest du nicht«, höre ich mich fragen, »dass diese Gefangennahme viel zu rasch und zu problemlos erfolgt ist?«

      Ich verberge meinen Zweifel an seiner Entscheidung nicht. Wir Stardust-Bewohner haben gelernt, mit unserem Misstrauen zu leben – beziehungsweise mit einem gerüttelt Maß an Angst vor all dem Unbekannten, das uns seit unserer Ankunft bedroht. Der Far-Away-Kugelhaufen präsentiert sich seit jeher als Hort der Rätsel, die wir nur mühsam zu entschlüsseln in der Lage sind.

      »Wir haben sie überrascht«, hält mir Perry Rhodan entgegen. »Sie waren auf sich selbst und den Kampf gegeneinander konzentriert. Weder die Darturka noch die Roboter rechneten mit einem Eingreifen von außen. Kein Wunder, dass das Manöver so leicht war.«

      Er formuliert eine These und spricht sie im Brustton der Überzeugung aus. Er präsentiert keinesfalls Fakten – und dennoch fühlt man sich gezwungen, Rhodan zu vertrauen.

      Mikru, die Gestalt gewordene Seele des Schiffs, zuckt plötzlich zusammen.

      »Wir sind nicht mehr alleine.« Sie deutet auf den Panoramaschirm, der langsam auf winzig kleine Pünktchen fokussiert. »Zwei unbekannte Raumer verlassen den Ortungsschutz der Sonne und nähern sich uns. Angriffskurs.«

    

  
  




    
    
      
        4.

      

      
        Oberprotektor Bellyr
      

      

      Er betrachtete die Kriegsdiagramme. Die Lage war verfahren. Seine Truppen wurden immer wieder in kleinere Scharmützel verwickelt und aufgerieben. Während er um Nachschub bangen musste, verfügte der Gegner über geradezu unerschöpfliche Ressourcen. Kein Wunder, hielt er doch seit ihrer Ankunft auf der Station das Transferdeck.

      Bellyr tastete behutsam ins Stratego-Holo und verschob mehrere in Speiche A gegen die Darturka kämpfenden Einheiten um einige Ruthen nach vorne. Augenblicklich leuchteten die Betroffenen in der Darstellung in Alarm-Gelb. Der Stratego-Prozessor sagte voraus, dass sie für marginalen Raumgewinn hohe Kosten an Mann und Material hinnehmen müssten. Und wenn er ...?

      Der Oberprotektor schob hin und her, glich aus, zog Truppenteile aus anderen Speichen ab – kurzum: Er beschäftigte sich mit jenen Spielchen, die ihm die Bürden seines Amtes besonders deutlich machten. Er hasste diese Arbeit; verlangte sie doch von ihm, seine Truppen einem höheren Zweck zu opfern.

      »Du musst endlich eine Entscheidung treffen!«, drängte Mondhyr. Wieder einmal störte ihn sein Stellvertreter, wieder einmal quälte er ihn mit seiner Lieblingsidee, der Bellyr nur wenig abgewinnen konnte.

      »Roll dich zur Seite! Ich habe dir oft genug gesagt, dass ich nicht daran denke, die Peripherie aufzugeben. Es wäre ein Fehler, konzentrierten wir uns ausschließlich auf das Transferdeck. Die Darturka und ihr Befehlshaber, dieser Tonnvar, würden unsere Angriffe im Ansatz abfangen. Dann hätten wir ein Massaker an unseren Leuten zu verantworten. Dann säßen wir wirklich in der Synapsenbrühe.«

      Mondhyr reagierte nicht auf die beleidigenden Worte. Er mochte machtbesessen und geltungssüchtig sein, aber er bewahrte stets Ruhe, wie es sich für einen guten Strategen gehörte.

      »Dann sorgen wir eben dafür, dass unser Angriff völlig überraschend erfolgt. Jedes Kommando muss sitzen, und wir benötigen größtmögliche Synchronizität. Oder befürchtest du, dass du und die anderen Körperbewahrer mit einer allumfassenden Systemlogistik nicht zurechtkämen?«

      »Spar dir deinen Spott, Mondhyr! Du weißt so gut wie ich, dass wir genauso gut oder so schlecht wie ihr funktionieren.« Er blickte auf den Kugelförmigen und war für einen Moment versucht, ihn zu streicheln. Er ließ es bleiben. Die Stimmung war angespannt genug.

      »Rekapitulieren wir!«, forderte Mondhyr. »Wir halten den Außenring und kontrollieren nahezu alle Durchgänge, während die Darturka die Nabe samt Transferdeck und einzelne Teile der Speichen besetzt haben. Ein sinnloser Stellungskampf. Sobald wir ein Stückchen in die Speichen vorrücken, stehen wir verstärktem Widerstand unseres Gegners gegenüber. Will er uns die Durchgänge streitig machen, reagieren wir mit all unserer Kampfkraft.«

      Seine metallen klingende Stimme bekam einen höhnischen Unterton. »Ist dein taktisches Skelett also auf eine Einkugelung dieses Patts ausgerichtet? Möchtest du, dass es so bleibt? Willst du alle unsere Leute nach und nach opfern, während sich die Darturka weiterer Reserven bedienen? Wir können nur verlieren, wenn wir diese sinnlose Strategie weiterverfolgen.«

      »Hör endlich auf zu polemisieren!« Bellyr deutete mit einem Arm um sich. Die provisorisch eingerichtete Zentrale war leer. »Du hast heute kein Publikum, das du mit deinen Weisheiten beeindrucken kannst. Du weißt ganz genau, dass ich die Situation beständig evaluiere und nach einer Schwachstelle im Gefüge der Darturka suche, in die wir vorstoßen können. Dazu braucht es nun mal Zeit und Geduld.«

      Es schmerzte Bellyr, diese Worte auszusprechen – doch er glaubte an sie. Mit jedem Kampf, ob einzeln oder in der Gruppe, gewann er neue Erkenntnisse über den Gegner.

      »Zeit und Geduld ...« Sein Stellvertreter rotierte als Zeichen der Unzufriedenheit. »Du wirst uns alle umbringen, Oberprotektor.«

      Bellyr ignorierte ihn. Er hatte ein interessantes Detail in Speiche B entdeckt, das er genauer analysieren wollte. In zwei der Decks standen Darturka tiefer als in den anderen. Sie waren von ihren Haupttrupps isoliert. Wollte man ihnen eine Falle stellen, oder ...?

      Alarm klang auf, das Exoskelett wies mit deutlich spürbaren Vibrationen auf die Dringlichkeit des Signals hin.

      »Speiche A verzeichnet heftige Explosionen und einen Raumeinbruch«, flüsterte ihm die interne Rechnerstimme zu. »Warhl und seine Leute sind unmittelbar betroffen. Überlebende wurden ins All hinausgerissen, ebenso mehrere Darturka.«

      »Wie groß sind die Bergungschancen?«, fragte Bellyr.

      »Gut, wenn wir die Schiffe heranziehen. Aber wir würden strategische Vorteile verlieren.«

      Strategische Vorteile! Was für hässliche, wesensverachtende Worte!

      Durfte er das Bergungsmanöver riskieren? Spielte er dem Frequenzfolger damit nicht weitere Informationen über ihre Truppenstärke zu? Die Darturka ahnten bislang nur, dass sie in der Sonnenkorona weitere Schiffseinheiten geparkt hatten.

      Er musste genau abwägen. Das Leben seiner Leute stand auf der einen Seite, das Schicksal der gesamten Expeditionsflotte auf der anderen. Das Ziel der langen Reise war es keinesfalls, sich im Nirgendwo aufreiben zu lassen. Sie waren gekommen, um dem Freund zu helfen.

      Ein weiterer, noch dringlicher klingender Alarmstoß erfasste seinen Körper.

      »Ein fremdes Raumschiff nähert sich.« Die Rechnerstimme klang genervt. »Es rast auf die Überlebenden von Warhls Stoßtrupp zu. Du musst eine Entscheidung treffen.«

      Kamen etwa weitere Feinde? Infiltrieren die Darturka trotz einer weiträumigen Überwachung diesen Raumsektor?

      »Du musst eine Entscheidung treffen«, sagte Mondhyr fast zeitgleich.

      Ich muss eine Entscheidung treffen, echote Oberprotektor Bellyr in Gedanken.

      Er fühlte sich hoffnungslos überfordert.

    

  
  




    
    
      
        5.

      

      
        Stuart Lexa
      

      

      Perry Rhodan behält die Ruhe. Besser gesagt: Seine Körpersprache drückt noch mehr Gelassenheit als vor wenigen Minuten aus. Er ist sich seiner Sache vollkommen sicher. Er empfindet keine Angst. Wenn er jemals Panik kannte, hat er sie weit, weit hinter sich gelassen.

      »Kennst du diese Raumschiffstypen?«, fragt Sean Legrange, der anscheinend mit derselben übernatürlichen Ruhe wie Perry Rhodan ausgestattet ist.

      »Ich kenne ähnliche Raumer«, sagt der Terraner zögernd. »Es gibt eine Reihe von Völkern, die ...«

      Ich betrachte die beiden Raumer eingehend. Sie bestehen aus jeweils vier wie Kettenglieder aneinandergereihten Kugeln, dreihundert Meter durchmessend und seitlich von zwei je tausend Meter langen Flanschen in Plattenform eingefasst. Vertraut man den energetischen Kennungen, die sie emittieren, fungieren sie als Triebwerksteile. Und solche Schiffstypen kennt Rhodan? Natürlich, er kennt und weiß ja alles.

      Rhodan nimmt sich Zeit. Als hätte er weitaus mehr als jene sechs Minuten, die die beiden Schiffe für die Überbrückung einer Distanz von mehr als 16 Millionen Kilometern benötigen. Ihre Beschleunigungswerte liegen bei knapp 200 Kilometern pro Sekundenquadrat; ein Wert, den MIKRU-JON jederzeit übertreffen kann. Aber was wissen wir schon über die fremden Schiffe? Wer sagt uns, dass sie nicht wesentlich mehr drauf haben, als sie derzeit andeuten?

      »Gibt’s was Neues von unserem Fischfang?« Rhodan lässt seine Blicke nicht von den Hologrammen, deren Datenmengen immer weiter anschwellen.

      »Du meinst die Darturka und die Roboter?« Mikru fährt fort, ohne eine Antwort abzuwarten: »Sie sind voneinander isoliert. Die Kugelförmigen bergen definitiv biologisch-intelligente Wesen. Mehr kann ich noch nicht sagen. Ich benötige Zeit.«

      »Zeit, die wir nicht haben«, mischt sich Mondra Diamond ein, die sich bislang eher still verhalten hat. »Wir sollten von hier verschwinden. Diese überdimensionierten Perlenketten werden uns kaum folgen können. Wir suchen uns ein stilles Plätzchen und beschäftigen uns dann mit unseren Gästen.«

      Ein vernünftiger Plan. Er reduziert die Unbekannten auf ein Mindestmaß.

      »Nein«, lehnt Perry Rhodan ab, ohne auch nur eine Sekunde über den Vorschlag seiner Lebensgefährtin nachzudenken. »Wir bleiben. Wir warten. Schauen wir, was geschieht.«

      Ich balle die Hände zu Fäusten. Würde der Unsterbliche die Fakten analysieren, müsste er erkennen, dass ein Rückzug die einzige Alternative in dieser Situation ist. Aber er macht … nichts. Er lässt die Dinge laufen, ohne sich Sorgen zu machen.

      »Du bist mit meiner Entscheidung nicht einverstanden, Stuart?« Er fragt, ohne mir einen Blick zu widmen. Nach wie vor konzentriert er sich auf die Ho-los und den Panoramaschirm.

      Ich fühle mich ertappt und zucke zusammen. Ich erinnere mich an das Gerücht, dass Rhodan Gedanken lesen könne. »Wir sollten so rasch wie möglich von hier verschwinden«, murmele ich ohne rechte Überzeugungskraft. »Die Lage wird mir zu unübersichtlich.«

      »Sean?« Rhodan wendet sich uns zu. Seine grauen Augen strahlen Ruhe und Abgeklärtheit aus.

      Mein Freund zögert. »Ich gebe Stuart recht«, sagt er schließlich. »Du warst es doch, der sich aus allem heraushalten wollte. Woher kommt dieser plötzliche Meinungsumschwung?«

      »Intuition.« Perry Rhodan sagt es, dreht sich um und starrt auf die Datenkonvolute auf den Holoschirmen.

      
        Intuition.
      

      Wir warten. Ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Die beiden Perlkugel-Raumer jagen nach wie vor ungebremst heran. Sie antworten nicht auf unsere Funkrufe, die MIKRU-JON in Interkosmo, aber auch in der Sprache der Mächtigen aussendet.

      »Noch dreieinhalb Minuten«, sagt Mikru. »Siebzig Prozent meiner energetischen Reserven liegen auf den Defensiv-Schirmen.«

      200 Sekunden, bis die beiden Schiffe heran sind. Sollte es zu einem Feuergefecht kommen, müssen wir bereits früher mit der Eröffnung der Feindseligkeiten rechnen. Die Kernschussdistanz der Unbekannten ist eine der vielen Variablen in diesem Hasard-Manöver Rhodans.

      »Negativbeschleunigung setzt ein.« Täusche ich mich, oder höre ich selbst in der Stimme Mikrus so etwas wie Erleichterung? »Sie arbeiten wiederum mit zweihundert Kilometer pro Sekundenquadrat. Dieser Wert dürfte der Maximalleistung entsprechen.«

      »Wo liegt der Endpunkt ihres Manövers?«, fragt der Terraner.

      »Im Trümmerfeld, aus dem wir die Überlebenden geborgen haben.«

      »Dann bleiben wir weiterhin passiv.«

      Er verschränkt die Arme vor der Brust. Hat er mit dieser Entwicklung gerechnet, oder will er ein heftiges Durchatmen vor uns verbergen?

      Die Perlkugelraumer interessieren sich also mehr für die Explosion als für uns. Suchen sie etwas Bestimmtes? Überlebende? Oder ...?

      Wir warten gespannt. Tastersignale treffen MIKRU-JON; das Schiff bestätigt uns, dass die Sensoren der Unbekannten viel zu schwach sind, um auch nur eines seiner Geheimnisse zu lüften. Wir hingegen bekommen laufend neue Daten überspielt, die Rückschlüsse auf die Leistung unserer Gegenüber zulassen. In vielerlei Hinsicht sind sie uns hoffnungslos unterlegen; doch die meiner Meinung nach wichtigste Frage bleibt während des Abtastverfahrens unberührt. Wir wissen nach wie vor nichts über die Bewaffnung der anderen.

      »Die Translatoren laufen an«, unterbricht Mikru die atemlose Stille. »Ich kann aus dem nur schwach geschützten internen Funkverkehr die ersten Begriffe ausfiltern. Die Schiffe tragen die Eigenbezeichnungen KONVAR und ULKYOR.«

      »Ich möchte einen der Kugelroboter bei uns in der Zentrale sehen!«, befiehlt Perry Rhodan. »Sofort!«

      Mikru gehorcht; ihr gequälter Gesichtsausdruck macht allerdings deutlich, dass sie über den bestimmenden Tonfall des Unsterblichen alles andere als glücklich ist.

      Nur Sekunden später schwebt eines der Geschöpfe durch den Antigravschacht. Es ist von gelblich leuchten-den Prallfeldern umgeben, die das Maschinenwesen jeglicher Bewegungsfreiheit berauben.

      Ich sehe Beschädigungen an der Außenhülle. Kratzer, die nicht nur auf die Kampfhandlungen zurückzuführen sein können. Es scheint, als bewege sich der Roboter rollend vorwärts, ohne auf Antigravkraft zurückzugreifen.

      »Eines der Schiffe schleust Beiboote aus«, unterbricht Mikru meine Gedanken.

      Aus einer der großen Kugeln fallen Schiffe nach »unten« weg, die der Muttereinheit ähneln. Auch sie bestehen aus vier Kugelelementen, jedes mit einem Durchmesser von 20 Metern. Allerdings fehlen diesen Raumern die seitlichen Triebwerksplattformen. Die Technikaggregate befinden sich offensichtlich in der ersten und der vierten Kugel.

      »Wie weit sind die Translatoren?« Rhodan wirkt keinesfalls beunruhigt, bestenfalls verwundert angesichts des Schweigens der Unbekannten.

      »Ich arbeite an einem Grundwortschatz. Solange ich aber keinen direkten Kontakt mit unseren Freunden dort drüben bekomme und ein wenig guten Willen erfahre, bleiben alle Übersetzungsversuche Stückwerk. Ich benötige jemanden, der mit mir kommuniziert.«

      Die ausgeschwärmten Beiboote machen sich mit Feuereifer über die von KREUZRAD davontreibenden Trümmer her. Manche Teile werden durch weit offen stehende Schotte eingesogen, andere interessieren die Unbekannten herzlich wenig. Ich erkenne keinerlei Systematik in ihrer Vorgehensweise.

      Ein Lichtblitz trifft ein Ziel inmitten des Trümmerhaufens. Rings um uns summen mehrere Alarmsignale auf.

      »Es ist alles in Ordnung!«, beruhigt Mikru. »Die Unbekannten haben einen Darturka zerstrahlt. Mir scheint, als würden die Besatzungen der Perlkettenraumer alles vernichten, was sie irgendwie an die Darturka erinnert.«

      
        Klack. Klack. Klack.
      

      Ich fahre herum, starre auf den Kugelroboter, der nach wie vor wenige Meter neben mir in der Luft hängt. Er misst 90 Zentimeter im Durchmesser – und trotz seiner unbedeutenden Größe wirkt er auf mich wie eine tickende Zeitbombe, die jederzeit hochgehen und uns allesamt in den Untergang reißen könnte.

      Sean Legrange legt mir eine Hand auf die Schulter. Kann er spüren, wie gereizt und nervös ich bin?

      »Gib unserem Gast ein wenig Bewegungsfreiheit!«, verlangt Rhodan von Mikru.

      Sie gehorcht, setzt die Kugel auf dem Boden des Decks ab und lässt ihr einen Spielraum von einem Meter. Diese rollt vor, rollt zurück, nach links, nach rechts. So, als wollte sie uns etwas mitteilen.

      »Schick den beiden Schiffen Bilder dieses Roboters und versuch ihnen in ihrer Sprache begreiflich zu machen, dass wir Freunde sind. Sag, dass wir mehrere der Kugeln an Bord hätten und dass wir sie unversehrt übergeben möchten.«

      Ich fühle, dass der entscheidende Moment gekommen ist. Die Fremden können uns nicht länger ignorieren. Sie müssen eine Entscheidung treffen. Darauf arbeitet Perry Rhodan hin. Er will nicht weiter warten.

      Aus der Kugel dringen weitere Geräusche. Wir wissen, dass sie ein Bio-Segment in sich trägt; doch wir können nicht sagen, inwiefern es dominierend ist oder lediglich zur Unterstützung einer maschinell-robotischen Existenz beiträgt.

      Weitere Lichter blitzen auf. Alles, was nach Darturka aussieht, wird von den Fremden zerstrahlt. Nach wie vor gibt es keinerlei Hinweise darauf, dass man uns wahrgenommen hat. Hat Mikru schon Kontakt zu den Unbekannten hergestellt?

      Endlich! Holoprojektionen erlöschen, andere erwachen zum Leben. Ich bin umgeben von Bildern und Eindrücken.

      Ich sehe: einen Kugelroboter, einen Humanoiden in einer vollständig geschlossenen Ritterrüstung, dessen Kopf von langen Spitzen besetzt ist. Düstere Räumlichkeiten, Bilder von seltsamen Aggregaten, mit großer Geschwindigkeit durch überdimensionierte Röhren rasende Roboter, Aufnahmen, die auf alle möglichen Details des Raumers zoomen. Die Eindrücke überlagern sich; sie kommen so rasch, dass ich sie kaum verarbeiten kann.

      Ich verstehe: Diese Informationen stammen von den Perlraumern. Sie nehmen erstmals unsere Anwesenheit wahr und übermitteln uns als eine Art Freundschaftsangebot Daten. Diese Wesen – so es sich um Wesen handelt! – erscheinen mir weitaus fremdartiger als die Darturka.

      »Kontakt aufgenommen!«, meldet Mikru völlig unbeeindruckt. »Die Translator-Module tauschen Datenparameter und -standards aus. Es wird nur wenige Minuten dauern, bis eine vernünftige Verständigung möglich ist.«

      Das Gesicht der jungen Frau drückt Verwunderung oder Zweifel aus. »Oho. Man fordert uns in ziemlich forschem Tonfall auf, die Geborgenen zu übergeben.«

      
        *

      

      Die Übergabe erfolgt im Schleusenbereich von MIKRU-JON. Eines der Beiboote ist an das Schott angedockt. Ich stehe neben Rhodan und achte darauf, wie er sich verhält. Niemals hätte ich wie er gehandelt – und weiß genau, dass ich nur profitieren kann, wenn ich ihn genau beobachte.

      Das Tor öffnet sich, ein geringer Druck legt sich auf unsere Ohren, bevor Mikru reagieren und ausgleichen kann. Kalte Luft strömt in den Schleusenbereich. Hinter uns befinden sich jene fünf Kugeln, die wir aus dem Trümmerbereich gefischt haben, sowie die beiden zylinderförmigen Roboter, die keine Bio-Komponente aufweisen.

      Aus dem angeflanschten Beiboot rollt uns eine weitere Kugel entgegen. Eine metallen klingende Stimme bedankt sich auf Interkosmo. Offenbar haben die Fremden bereits einen ausreichenden Wortschatz unserer Sprache ermittelt.

      Ein Lichtbogen springt aus dem Pol der Kugel und fährt nacheinander in die Körper unserer fünf Gäste. Sie zucken und ruckeln daraufhin. Waren ihre Systeme überlastet? Hat unser Gast den Kurzschluss beseitigt?

      »Wir entfernen uns wieder!«, befiehlt der Neuzukömmling, und rollt davon, gefolgt von unseren Gästen.

      »Nicht so rasch!« Rhodan weist Mikru an, die energetische Umklammerung rings um »unsere« Kugeln zu verstärken. Sie kämpfen für einige Sekunden gegen den Widerstand an, geben jedoch rasch wieder auf. »Ich habe ein paar Fragen an dich.«

      »Abgelehnt! Ich bin nicht befugt, etwas zu sagen. Wir entfernen uns wieder. Jetzt.«

      »Niemand entfernt sich, bevor ich es nicht erlaube.«

      Schweigen. Unruhiges Geruckle, ein paar quietschende Geräusche. Ich sehe winzige Lichtbilder über die Oberfläche unseres Gesprächspartners huschen. Sind sie die Reaktion auf Rhodans Worte? Dokumentieren sie die Unsicherheit des Kugelwesens?

      »Was möchtest du von uns haben? Ein Dankeschön? Eine Belohnung?«

      »Antworten auf meine Fragen.«

      »Ich bin nicht befugt, Antworten zu geben.«

      »Und wer ist ... befugt?«

      »Oberprotektor Bellyr.«

      »Dann möchte ich mit Oberprotektor Bellyr reden.«

      »Er ist zurzeit nicht verfügbar.«

      Der Terraner zeigt nun leise Zeichen von Nervosität, wie ich mit stiller Befriedigung registriere. Selbst er ist nicht frei von Regungen wie Ungeduld oder Ärger.

      »Ich möchte mich mit dem Oberprotektor unterhalten«, sagt er kühl und deutlich prononciert. »Wenn er sich zu gut ist, mit mir zu sprechen, werde ich deine fünf Landsleute bei mir behalten und schauen, ob sie vielleicht redseliger als Bellyr sind.«

      Der Terraner sagt »Landsleute«. Warum auch immer: Er glaubt, dass sich Lebewesen im Inneren dieser metallenen Rüstungen befinden.

      »Das kann ich nicht akzeptieren«, sagt das namenlose Kugelgeschöpf.

      »Du wirst es wohl hinnehmen müssen.« Perry Rhodan winkt mit einer Hand, unsere fünf Gäste werden von Prallfeldern zurückgedrängt und in den Antigravschacht gehievt, durch den sie hoch zum Mittelteil von MIKRU-JON gebracht werden sollen.

      »Deine Vorgehensweise entspricht nicht unseren Vorstellungen«, sagt unser Gast. »Du benimmst dich seltsam.«

      »Dasselbe könnte ich von dir behaupten. Also: Kommen wir ins Geschäft?«

      Eine Vielzahl stecknadelgroßer Flächen auf der Oberfläche des Kugelkörpers leuchtet auf. Ich deute die Vorgänge als verstärkte Denk- oder Rechenarbeit. »Nein«, sagt das Wesen nach einer Weile und wiederholt störrisch: »Das ist nicht akzeptabel.«

      »Ach, bürst dir doch die Sprachlamellen, Karilyn!«, meldet sich völlig unerwartet einer unserer Gäste zu Wort. Die Stimme klingt grässlich schrill. »Hast du immer noch nicht begriffen, dass diese Leute uns gerettet haben und Respekt verdienen?«

      Ich drehe mich zum Sprecher um. Ich identifiziere jenes Kugelgeschöpf, das in der Zentrale war. Es ruckelt unruhig hin und her.

      »Ich bin Protektor Warhl und bedanke mich im Namen meiner Kameraden dafür, dass ihr uns geholfen habt. Die Darturka hätten fast unseren Verbundschirm vernichtet und die Exoskelette überhitzt.«

      Der Begriff Exoskelett verrät uns: Im Inneren der Kugeln sitzen tatsächlich Lebewesen; zumindest sehen sie sich so. Warum aber können wir ihre Bio-Daten nur undeutlich anmessen? Gute Abschirmung? Muss wohl so sein.

      »Das hört sich schon besser an.« Rhodan dreht sich dem Protektor zu und nickt zufrieden. »Wir freuen uns, dich offiziell an Bord von MIKRU-JON begrüßen zu dürfen. Ich frage mich allerdings, warum du nicht schon früher mit uns Kontakt aufgenommen hast?«

      »Die Darturka lernen rasch«, sagt Warhl. Mehrere membranähnliche Gitter öffnen sich an der Oberseite seiner Exoskelett-Kugel, die Stimme wird deutlicher. »Sie haben begriffen, wie unsere Hüllen durch energetische Strahlenschauder außer Gefecht zu setzen sind. Wir befanden uns in einer Schock-Stasis, aus der uns erst Karilyn befreien konnte.« Er wechselt abrupt das Thema. »Es befinden sich auch Darturka an Bord?«

      »Ja.«

      »Bitte übergebt sie uns, wie auch unsere Kampfroboter. Im Gegenzug bin ich bereit, eure Fragen nach bestem Wissen und Gewissen zu beantworten.«

      Rhodan zögert. »Einverstanden«, sagt er nach einer Weile. »Kehren wir in die Zentrale zurück, Protektor Warhl, um dort in Ruhe zu reden.«

      Er wartet, bis der Kugelkörper neben ihn gerollt ist. Gemeinsam schweben sie im Schacht nach oben, während Karilyn die anderen Kugelgeschöpfe und deren zwei reichlich demolierten Roboter sowie mehrere in energetische Fesselfelder gehüllte Darturka in Empfang nimmt.

      Sean, Mondra Diamond, Ramoz und ich folgen Rhodan in gehörigem Abstand.

      »Wundert euch bloß nicht über Perrys Entscheidungen«, murmelt seine Lebensgefährtin. »Manchmal verstehe ich ihn genauso wenig wie ihr. Aber dieser Kerl behält fast immer recht. Pokert bloß niemals um Geld mit ihm ...«

      
        *

      

      Warhl rollt durch die Zentrale, als gehörte sie ihm, und hält schließlich vor dem Panorama-Holo an. Er stört sich nicht daran, dass Ramoz an ihm schnüffelt. Erst als das Tier näher und näher drängt und ein Hinterbein heben will, beginnt er, unruhig hin und her zu ruckeln.

      Mondra nimmt ihren Begleiter beiseite und verlässt den Raum. Sie wirkt wenig interessiert an dem Gespräch, während ich meine Neugierde kaum zu zügeln vermag. Wann stellt Rhodan endlich jene Fragen, die uns allen auf der Zunge brennen?

      »Benötigst du etwas?«, erkundigt er sich stattdessen beim Protektor.

      »Danke! Die Selbstreparatur- und -reinigungsroutinen laufen bereits an. Möglicherweise brauche ich später ein wenig zusätzliche Energie. Doch vorerst bin ich wunschlos glücklich.«

      Eine lange, viel zu lange Pause entsteht. Der Protektor gibt keinen Mucks mehr von sich; Perry Rhodan hat sich so wie Sean und ich in einen Sessel gesetzt. Er hält die Hände mit den Fingern ineinander verschränkt vor die Brust und starrt unseren Gast selbstvergessen an.

      »Erzähl mir, was auf KREUZRAD vor sich geht«, bittet er nach einer Weile.

      »KREUZRAD? Du meinst die Polyport-Station?« Warhl dreht seinen Kugelleib ein wenig zur Seite. Ich meine, winzige Linsen auf seiner eingekerbten Metallhaut zu erkennen.

      »Ganz richtig.«

      »Die Darturka halten KREUZRAD besetzt. Das widerspricht unseren Plänen. Wir möchten die Station zurückerobern und dafür sorgen, dass Personentransporte wieder ungehindert möglich sind.«

      »Ihr seid die Wächter von KREUZRAD?«

      Ein Ton wird laut, so schrill, so schneidend, dass ich meine Hände zum Schutz gegen die Ohren pressen muss. Lacht der Protektor etwa?!

      »Nein. Wir gehören dem Suchkommando an. Wir befinden uns erst seit Kurzem auf der Station. Doch so, wie es aussieht, sind die Darturka ein Teil unseres Problems ...«

      »Welches Problems?« Perry Rhodan beugt sich interessiert vor.

      Warhl ruckelt neuerlich hin und her. Ich deute dies als Zeichen innerer Unruhe. Was für ein Geschöpf, so frage ich mich, verbirgt sich im Inneren dieser Kugel? Es kann nicht sonderlich groß sein.

      »Wir suchen unsere Ahnen«, sagt er mit leiser Stimme. Es fällt ihm hörbar schwer, diese Worte auszusprechen.

      »Vielleicht kann ich euch helfen. Wie nennt sich dein Volk? Ich habe während meiner Reisen da und dort ein paar Dinge aufgeschnappt.«

      »Das ist nicht Thema unseres Gesprächs«, weicht Warhl aus. »Sag mir lieber, welchem Volk ihr angehört? Seid ihr Terraner?«

      Es freut mich zu sehen, dass selbst einem Unsterblichen der Atem stocken kann.

      
        *

      

      »Was weißt du über Terraner?«, fragt Perry Rhodan nach einer Weile. »Woher kennst du uns?«

      »Tut das etwas zur Sache?«

      »Und ob!« Der Unsterbliche springt auf, geht auf Warhl zu, bleibt breitbeinig vor ihm stehen. »Meine Geduld ist begrenzt! Du wirfst uns ein paar Andeutungen hin, verrätst aber nichts über deine eigenen Beweggründe.«

      »Ich bin befugt, weitere Auskünfte zu geben, wenn ich mir absolut sicher bin, dass ihr dem Volk der Terraner angehört.«

      »Und wie soll ein Beweis aussehen?«

      »Eine DNS-Probe ist ausreichend. Spuckt mich an. Einer nach dem anderen.«

      »Mit dem allergrößten Vergnügen!«

      Rhodan tut ihm den Gefallen, während ich zögere. Ich weiß nicht, ob ich weinen oder lachen soll. Unweit von hier kämpfen Darturka und diese merkwürdigen Kugelwesen um die Vorherrschaft auf KREUZRAD. Auf einer Station, die allein durch ihre Existenz eine eminente Bedrohung für uns im Stardust-System darstellt. Und ich muss mich auf ein Fremdwesen einstellen, das meine Spucke analysieren will ...!

      Sean steht auf und liefert seine Probe ab. Er bedeutet mir, es ihm gleichzutun. In mancherlei Hinsicht agiert er weitaus gefasster, als ich es tue.

      »Ausgezeichnet«, sagt Warhl nach einer Weile. »Ich habe drei positive Ergebnisse erhalten und darf euch mitteilen, dass ihr tatsächlich Terraner seid.«

      »Versteh bitte, dass uns das nicht überrascht!« Hält dieser Protektor sich für witzig, oder ist seine Gedankenwelt so verquer, dass jeder Meinungsaustausch zwangsläufig zu Missverständnissen führt?

      »Kennst du meinen Namen? Perry Rhodan?« Der Unsterbliche steht noch immer da wie ein Monument seines Selbst.

      »Ich bin im Besitz eines längeren Dateneintrags«, sagt Warhl. »Du bist ein Unsterblicher. Das erleichtert die Sache ungemein.«

      »Was für eine Sache?«

      »Wir sind hierhergekommen, weil der Bruder unserem Volk ein Versprechen gegeben hat. Du begreifst?«

      »Eigentlich nicht.« Rhodan atmet mehrmals tief durch und geht zu seinem Formsitz zurück, um sich schwer hineinfallen zu lassen. Sein Gesicht drückt Ratlosigkeit aus.

      »Tatsächlich nicht? Enttäuschend«, sagt Warhl. »Ein Unsterblicher sollte die richtigen Schlüsse ziehen können. Vielleicht ist es besser, wenn du mit Oberprotektor Bellyr redest. Begleitest du mich zur KREUZRAD-Station?«

      »Ist KREUZRAD nicht längst von den Truppen der Darturka besetzt?«

      »Mir fehlen aktuelle Daten, aber ich schätze, dass knapp die Hälfte des Polyport-Hofes von der Frequenz-Monarchie beherrscht wird. Zehn Prozent sind neutrales, totes Land, den Rest halten wir.« So etwas wie Trotz klingt in Warhls Stimme durch. »Und daran hat sich während der letzten beiden Tage kaum etwas geändert.«

      »Ihr erhaltet Unterstützung von euren Raumschiffen?«

      »Sie liefern uns bei Bedarf zusätzliche Truppen. Doch die Raumer selbst greifen nicht in die Kämpfe ein.«

      »Warum nicht?«

      »KREUZRAD muss unbeschädigt bleiben. Jene Explosion, die meine Leute und mich ins All hinausgeweht hat, ist ein rostiger Fleck auf meiner Außenhaut. Ich werde mich dafür verantworten müssen.«

      Ich winke Sean und Rhodan zu mir. Auf meinen Wunsch hin schaltet Mikru ein schalldämpfendes Feld um uns.

      »Diesem sogenannten Protektor ist nicht zu trauen«, mache ich meinem Misstrauen Luft. Es schüttelt mich bei dem Gedanken, KREUZRAD zu betreten. Zu sehr ähnelt es einem freiwilligen Opfergang. »Warhl redet wenig, und was er sagt, ergibt kaum einen Sinn. Kommt dir seine Art nicht auch reichlich seltsam vor, Perry?«

      »Nicht seltsamer als eine Unterhaltung mit Keloskern, Loowern, Nakken oder Porleytern. Im Vergleich zu den Angehörigen dieser Völker erscheint mir der Protektor wie ein Volksredner. Er denkt verquer, und seine Worte reizen mich genauso wie dich. Aber ich denke, dass er es nicht absichtlich macht. Unsere Denkweisen sind auf eine seltsame Weise verschoben. Vielleicht haben die Verhaltensunterschiede auch damit zu tun, dass wir keinerlei Projektionsfläche sehen. Es gibt keine Mimik, keine Gestik. Nichts, anhand dessen wir uns orientieren und Schlüsse ziehen können.«

      Sein Blick verliert sich im Nirgendwo, als reise sein Bewusstsein an einen anderen Ort – oder eine andere Zeit. »Seltsam. Irgendetwas an Warhl ruft Erinnerungen an längst vergangene Dinge wach.«

      Sean meldet sich erstmals seit Langem zu Wort. »Du selbst hast angedeutet, dass es womöglich mehrere Gruppierungen gibt, die an den Polyport-Höfen interessiert sind. Dieser ominöse Bruder, von dem der Protektor sprach, könnte darin verwickelt sein. Aber wessen Bruder? Seiner? Ich kann mir gut vorstellen, dass wir es tatsächlich mit einer dritten Partei zu tun haben, die die Möglichkeiten der Station nutzen und mit deren Hilfe das Stardust-System überrennen will. Dieses selbst ernannte Suchkommando mag Teil jenes Feindes sein, der erst vor wenigen Tagen auf Katarakt aufgetaucht ist. Wir wissen nichts über größere Zusammenhänge, rein gar nichts ...«

      »So ist es«, assistiere ich meinem Freund. »Lass uns abwarten, Perry, bis das Stardust-Geschwader am Treffpunkt angelangt ist. Man wird unsere Position weit besser verstehen, wenn wir Informationen mit einem gewissen Nachdruck einfordern.«

      »Das bezweifle ich. Warhl und Karilyn lassen sich nicht unter Druck setzen. Sie bekämpfen die Darturka, obwohl sie sich der Aussichtslosigkeit ihres Tuns bewusst sind. Irgendwann, wenn ihre Reserven aufgebraucht sind, werden die Truppen der Frequenz-Monarchie über sie hinwegschwappen und sie Kugel für Kugel vernichten. Wer derart fatalistisch kämpft, wird sich kaum durch eine Flotte beeindrucken lassen. – Nein! – Wir müssen Warhl vertrauen, wir müssen so rasch wie möglich erfahren, was auf KREUZRAD vor sich geht. Außerdem ...«

      »Ja?« Was will uns der Unsterbliche noch sagen? Warum zögert er?

      »Es kann kein Zufall sein, dass der Protektor über die Terraner Bescheid weiß. Ich habe eine Vermutung, wer oder was dahintersteckt.«

      »Und? Würdest du uns gnadenhalber an deinen Mutmaßungen teilhaben lassen?«, fragt Sean mit spöttischem Unterton.

      »Nein«, antwortet Rhodan ungerührt. Er wischt das schalldämpfende Feld beiseite und gibt Warhl das Einverständnis, ihn zur KREUZRAD-Station zu begleiten.

      Ich unterdrücke mehrere Kraftausdrücke. In gewissem Sinne ist Perry Rhodan nicht viel besser als der Protektor. Auch er hütet seine Geheimnisse wie eine Auster ihre Perle.

      
        *

      

      MIKRU-JON bringt uns »hinab« zur Station. Wir docken nahe des Übergangs einer Speiche zur Außennabe an. Wir messen eine gut atembare Sauerstoff-Atmosphäre bei Temperaturen um 20 Grad Celsius und eine Schwerkraft von knapp einem Gravo an; Bedingungen also, die uns entgegenkommen.

      Rhodan, Sean und ich verlassen das Schiff, während Mondra Diamond zurückbleibt. Sie drückt ihrem Gefährten einen Kuss auf die Wange und flüstert ihm etwas ins Ohr. Ein weicher, zärtlicher Ausdruck zeigt sich für wenige Momente in seinem ungealterten Gesicht. Der seit Stunden so maskenhaft starre Ausdruck wird weich, ich sehe einen gänzlich anderen Menschen vor mir.

      Hinter uns werden die Kampfroboter und die gefangengenommenen Darturka ausgeschleust. Wesen wie Warhl nehmen uns in Empfang. Wortlos gleiten sie davon, viel zu rasch für uns. Sie scheren sich nicht darum, ob wir zurückbleiben oder nicht. Fluchend aktiviere ich die Antigrav-Steuerung meines Schutzanzugs und folge den Kugelwesen, Sean und Warhl tun es mir gleich.

      Mehrere Anzeigen spielen verrückt. Ringsum herrscht ein energetisches Chaos, das sowohl von den Kugeln als auch von der Station selbst auszugehen scheint. Es ist nichts, was die Funktionstüchtigkeit meines technischen Gerätes gefährden könnte; es äußert sich bestenfalls als Irritation, die der Rechner meines Anzugs durch immer wieder aufleuchtende Warnsignale zum Ausdruck bringt.

      »Hier ist es anders als in den Polyport-Höfen, die ich bislang kennengelernt habe«, sagt Rhodan nach einer Weile.

      »Und zwar?«

      »Erstens vermisse ich das bernsteinfarbene Material, das normalerweise zu sehen ist. Zweitens gibt es eine Menge verspielte Anbauten, die nicht mit der Nüchternheit in anderen Höfen zu vergleichen ist.«

      Er deutet vage nach links und nach rechts, auf sonderbare Aggregate, die da und dort aus Quergängen hervorwuchern.

      Je länger ich unsere Umgebung betrachte, desto besser glaube ich zu verstehen, was Rhodan meint. Viele der Anbauten wirken fremd. So als gehörten sie nicht hierher.

      Eine der Kugeln schwebt an die Seite des Unsterblichen. Ich glaube, anhand von Beulen und Einkerbungen an seinem Kugelleib Warhl erkennen zu können. »Sagt kein Wort zu Bellyr, bevor ich nicht Gelegenheit hatte, mit dem Oberprotektor zu kommunizieren!«

      »Warum nicht?«

      »Ich muss ihm zuallererst Bericht über die Vorgänge in Speiche A erstatten und mich für meine Fehlleistungen rechtfertigen. Erst danach wird er sich um euch kümmern. So ist das Prozedere.«

      Mehrere Kugelgeschöpfe kommen uns entgegen. Mit wahnwitziger Geschwindigkeit rasen sie durch den Gang. Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass sie sich auf dem Weg zu einem Einsatz befinden.

      Mir ist unwohl bei dem Gedanken, dass in der Nähe Kämpfe auf Leben und Tod ausgetragen werden. Was, wenn die Auseinandersetzungen während der nächsten Minuten an unseren Standort übergriffen und wir uns plötzlich zwischen zwei Fronten eingekeilt wiederfänden?

      Die Kugeln werden von Hunderten der Tonnenroboter gefolgt. Leib an Leib, Tonne an Tonne rasen sie dahin und weichen uns erst im letzten Moment aus. Die langen Stacheln an ihren Rundköpfen drehen sich wie tastend umher. Ich gehe davon aus, dass sich ihre »Sinnesorgane« darin befinden.

      »Warum diese Hektik?«, frage ich Warhl.

      »Verstärkung für Speiche D. Macht euch keine Sorgen. Dieser Bereich ist vorerst sicher.« Seltsame Töne dringen aus seinem Inneren, ein Teil seines Körpers leuchtet auf. »Ich kennzeichne mich, damit ihr mich eindeutig identifizieren könnt. In der Zentrale herrscht mitunter ziemliche Hektik.«

      Ich bin überrascht. So viel Verständnis hätte ich dem Protektor gar nicht zugetraut.

      Mittlerweile haben wir mehr als 500 Meter im Zickzackflug zurückgelegt. Wenn ich den Peilinstrumenten meines Schutzanzuges vertrauen kann, befinden wir uns in unmittelbarer Nähe des Durchgangs einer Speiche zum Außenring. Neuerlich wechseln unsere Wegbegleiter die Richtung; durch einen Vertikalschacht geht es nach oben, an dessen Ausgang uns ein Energiesperrfeld und eine Kontrolle durch mehrere Kampfroboter erwartet.

      Es dauert eine Weile, bis Warhl den Durchgang für uns frei machen kann. Die Kommunikation erfolgt im Stillen; ich messe intensiven Funkverkehr an, der auf stetig wechselnden Frequenzen erfolgt.

      »Es geht weiter«, sagt der Protektor schließlich. »Bleibt unbedingt in unserer Nähe. Andernfalls können wir nicht für eure Sicherheit bürgen. Wir befinden uns nun in der Kernzone unserer Zentrale.«

      Und nahe des Krankenlagers, füge ich in Gedanken hinzu. Links und rechts zweigen Gänge ab, die in Räume münden, aus denen Geräusche tönen, die ich augenblicklich mit Schmerzensschreien assoziiere.

      Ein Teil der Trakte wird von Robotern in Beschlag genommen – oder irre ich mich? Habe ich etwa – Humanoide gesehen? Wesen, um zwei Köpfe größer als ich, die aber durchaus als Terraner durchgehen könnten?

      »Perry ...«

      »Ich hab sie auch bemerkt«, unterbricht mich der Terraner, bevor ich meinen Satz auch nur ansatzweise formulieren kann. Seine Auffassungsgabe ist in der Tat bemerkenswert.

      Ich möchte stehen bleiben. Umdrehen. Meiner Neugierde nachgeben.

      Doch ich erinnere mich an die Worte Warhls. Wir befinden uns in einer Sicherheitszone. Das Wort bekommt einen unangenehmen Unterton. Wer weiß, wie die Kugelgeschöpfe auf Eigenmächtigkeiten reagieren. Vielleicht zwingen sie mich, weiter in die vorgegebene Richtung zu fliegen, vielleicht eröffnen sie das Feuer ...

      Da! Zwei riesenhafte Humanoide kreuzen unsere Wege! Zwei Arme, zwei Beine, breite und kräftig wirkende Leiber, in stumpf glänzende Rüstungen gezwungen, die sie wie Ritter aus einer längst untergegangenen Zeit wirken lassen! Ich sehe maskenhaft wirkende Gesichter – und noch bevor ich die beiden Gestalten näher in Augenschein nehmen kann, sind sie vorbei, verschwunden in einer der zahlreichen Abzweigungen.

      »Wer waren diese Wesen?«, fragt Rhodan. Selbst ihm ist die Aufregung anzuhören.

      »Angehörige meines Volkes«, antwortet Warhl kurz angebunden. »Allerdings Körperbewahrer.«

      »Körperbewahrer?«, echot Sean Legrange.

      »Bellyr wird euch Informationen geben«, würgt der Protektor jede aufkeimende Hoffnung auf weitere Erklärungen ab. »Wir sind bald da.«

      Das Gedränge ringsum wird immer dichter. Kreuz und quer rasen die Kugelwesen, begleitet von den riesenhaften Humanoiden, die wiederum von tonnenförmigen Robotern verfolgt werden. Es herrscht geordnetes Chaos, wie wohl in allen Heerlagern. Verletzte werden versorgt, neue Truppenteile irgendwohin im Inneren der riesigen Station verlegt. Undefinierbare Maschinenteile liegen und stehen umher, Rechner-Einheiten, Werkzeuge, halbleere Flüssigkeitsbehälter. Irgendwo blitzt und kracht es, niemand stört sich daran.

      Wir fliegen auf ein Nadelöhr des Ganges zu, die Kugelwesen bremsen ab. Nur Warhl rollt weiter, ungeachtet der Aufregung ringsum.

      Wir landen und zwängen uns vorsichtig an Kampfrobotern vorbei, die den Zugang zu einem weiteren Raum sichern. Es riecht nach verbranntem Maschinenöl, die rotierenden Igelköpfe auf den Tonnen der Roboter machen mich nervös.

      Perry geht vorneweg wie immer. Sein Schritt ist fest.

      Wir treten in lichte, blendende Helligkeit. Wir haben das Herz des Heerlagers unserer »Verbündeten« erreicht.

      Für einen Augenblick tritt Stille ein, die meisten Kugeln bremsen ab, rotieren unschlüssig auf der Stelle. Ein Geschöpf, ein Körperbewahrer, kommt auf uns zu. Sein Gang wirkt weich und federnd. Erstmals habe ich Gelegenheit, eines dieser Wesen näher in Augenschein zu nehmen.

      Der Körper ist massig, er besteht aus einem undefinierbaren grauen Material. Die Arme wirken irritierend lang, das Gesicht erinnert an eine Fratze. Es ist roh modelliert und wohl kaum in der Lage, irgendwelche Emotionen darzustellen. Humanoid – ja. Menschenähnlich – nein.

      »Ich bin Oberprotektor Bellyr«, sagt das Wesen mit hoher, schriller Stimme. »Ich habe euch erwartet, Terraner.«

    

  
  




    
    
      
        6.

      

      
        Oberprotektor Bellyr
      

      

      Die Zeit war allzu knapp. Er hatte andere Sorgen, als sich mit den Terranern zu beschäftigen. Auch wenn sie Teil seines Aufgabenbereichs waren: Er musste sie hinhalten, damit Zeit blieb für die vordringlichen Probleme.

      Warhl demonstrierte Unterwürfigkeit. Er war sich der großen Fehler bewusst, die er begangen hatte. Sein Waffeneinsatz und sein für einen Körperlosen untypisches Temperament hatten dazu geführt, dass Speiche A abgeschottet war und sich ihre Schwierigkeiten vergrößert hatten.

      Überhaupt spielte der Protektor eine reichlich merkwürdige Rolle bei der Entdeckung Perry Rhodans. Bellyr konnte ihm bestenfalls zugutehalten, dass er die Bedeutung des Aufeinandertreffens richtig erfasst und ihn augenblicklich informiert hatte.

      Perry Rhodan – wirklich Perry Rhodan? – wirkte ruhig. Ahnte er, in welch prekärer Lage sie sich alle befanden? Wahrscheinlich nicht. Warhl hatte ihn auf Bellyrs Wunsch hin nicht mit derartigen Informationen belastet.

      »Es freut mich, dich kennenzulernen, Oberprotektor Bellyr«, sagte der Terraner. Der längst geeichte Translator übersetzte die schmerzend tief klingenden Laute. »Du kannst dir sicherlich vorstellen, dass ich eine Menge Fragen habe!«

      Es war keine Frage, das hörte man heraus. Rhodan deutete mit einer Kopfneigung eine Begrüßung an. Humanoide neigten zu übertriebener Körperbewegung. Hätte Bellyr mehr Zeit zur Verfügung gehabt, hätte er die Bewegungen seines Gegenübers eingehender studiert.

      »Ich verstehe deine Neugierde, Perry Rhodan; aber ich bitte dich um etwas Geduld. Ich muss mich um andere Dinge kümmern, bevor die Situation im Polyport-Hof irreparabel wird.«

      Er rief die Uhrzeit ab. Es wurde knapp. Wenn er nicht bald die Truppenversetzungen vornahm, würden die Konsequenzen ... unerfreulich sein. »Ich kann dir bestenfalls einen kurzen Überblick über die Situation geben.«

      Die drei Terraner sahen ihn an. Sie wirkten irritiert oder verärgert. Wenn er Gestik und Mimik doch nur besser verstehen könnte ...

      »Wer oder was ist das Suchkommando?«, fragte Perry Rhodan nach einer Weile. »Warum habt ihr den Polyport-Hof besetzt? Protektor Warhl sprach vom Versprechen eines Bruders. – Was ist damit gemeint? Woher kennt ihr uns Terraner?«

      Der Unsterbliche machte aus einer einzelnen Problemstellung einen inhomogenen Komplex zerfaserter Einzelfragen. Die Denkweise der Menschen war verwirrend.

      Bellyr bewegte einladend seine Arme und hoffte, dass die Terraner die Bewegung verstanden und sich zu ihm an den Kommandostand begeben würden. Zu seiner Erleichterung traten sie zu ihm. Inzwischen gab er über Intern-Funk die notwendigsten Kommandos an die Kampftruppen in Speiche D – und legte sich Antworten zurecht.

      »Wir sind das Suchkommando«, bestätigte Bellyr, um Zeit zu gewinnen. »Wir sind auf der Suche nach unseren Ahnen, die seit langer Zeit verschollen sind. Ihre Spuren verloren sich in den Weiten des Weltalls.« Er legte eine Kunstpause ein und gab weitere Funkkommandos an die Reservetrupps. »Bis jetzt sind unsere Nachforschungen leider erfolglos geblieben.«

      »Wie lange sucht ihr schon nach euren Vorfahren?«, unterbrach ihn Rhodan.

      »Das tut nichts zur Sache.« Bellyr hasste Zwischenfragen. Sie brachten ihn aus dem Konzept. Mit einiger Mühe verzerrte er die Muskeln in seinem Kunstgesicht und hoffte, dass die drei Terraner verstanden, was er damit ausdrücken wollte. »Unsere Erfolglosigkeit währte lange genug, um uns an den Rand der Verzweiflung zu bringen.« Und viele von uns den Sinn eines Körpers vergessen zu lassen, fügte er in Gedanken hinzu. »Bis wir plötzlich und aus völlig unerwarteter Richtung Unterstützung bekamen.«

      »Von wem?«

      »Von einem Wesen, das mehr ist als ihr und wir. Von einem, das uns das Versprechen gab, unsere Suche zu unterstützen. Wir erhielten die Erlaubnis, das Polyport-Netz zu bereisen, um in fernen Galaxien nach den Spuren der Ahnen zu suchen ...«

      »Dieses Wesen gehört also zu den Erbauern des Polyport-Netzes?«

      Schon wieder eine Unterbrechung! Bellyr verzweifelte. Wie drückte man gesteigerten Ärger aus? Wie sollte er seine Emotionen deutlich genug darstellen, ohne zugleich die Gesprächspartner ernsthaft zu vergrämen? Sie hatten so viel vergessen ... Er beschloss, die Zwischenfrage Rhodans zu ignorieren.

      »Zu unserem Bedauern wird, wie du mittlerweile weißt, das Transportnetz von der Frequenz-Monarchie attackiert und die Polyport-Höfe einer nach dem anderen in Besitz genommen. Damit das Transportsystem in die richtigen Hände gerät, wurde das Suchkommando von unserem Partner verpflichtet, die Terraner zu unterstützen. Ein Bote übergab uns ein ausführliches Datenpaket mit allen notwendigen Informationen und sorgte für den Transport unserer Schiffseinheiten in diesen Kugelsternhaufen.« Er schwieg. Er ließ die Worte einsickern und nutzte die Zeit, um weitere vorbereitende Funkkommandos zu tätigen.

      Rhodan blieb diesmal still. Überlegte er? Oder wartete er einfach ab? – Nein, er war kein geduldiges Wesen, so viel hatte Bellyr begriffen.

      »Meine Flotte traf ein, nachdem die Barriere um den Kugelsternhaufen gefallen war. Wir hatten gerade den Polyport-Hof besetzt, wie es uns empfohlen worden war, als die Darturka auftauchten. Seitdem kämpfen wir um KREUZRAD.« Er kannte den seltsamen Begriff, den die Terraner verwendeten. Warhl hatte ihn darüber unterrichtet.

      »Ihr seid also nicht den Weg über die Höfe gegangen ...« Rhodan wirkte nachdenklich. »Eure Schiffseinheiten sind viel zu groß, um sie über die Transferdecks einzuschleusen ...«

      Ein Alarm vibrierte durch Bellyrs Körper, schmerzhaft intensiv.

      Er legte den Alarm nach »draußen«. Der Unsterbliche und seine beiden Begleiter verzogen die Gesichter, bevor die Filter ihrer Schutzanzüge die Lautstärke abregelten.

      »Wir reden später weiter«, sagte er bestimmt und konsultierte seine Instrumente. »Die Darturka versuchen einen Durchbruch bei Speiche D. Ich muss mich vor Ort um die Situation kümmern.«

      »Darf ich dich begleiten? Ich habe bereits meine Erfahrungen mit der Frequenz-Monarchie gemacht ...«

      »Abgelehnt.« Bellyr konnte keine Komplikationen durch die Terraner gebrauchen. Ein Problem nach dem anderen. »Warhl wird euch für die Zeit meiner Abwesenheit einen Kabinentrakt zuweisen und zu eurer Verfügung stehen.«

      Er sandte dem Protektor ein Informationspaket, das ihn in seine Rechte und Pflichten einwies. Allzu viel Spielraum gewährte er ihm selbstverständlich nicht. »Wenn ihr mich entschuldigt ...«

      Bellyr ließ sich mit weiteren Informationen berieseln. Dann machte er sich auf den Weg, ohne sich weiter um seine Gäste zu kümmern. Er zog in eine Schlacht, deren Ausgang mehr als ungewiss war.

    

  
  




    
    
      
        7.

      

      
        Stuart Lexa
      

      

      Warhl rollt in diesmal gemächlichem Tempo voraus und bringt uns in einen Kabinenbereich, dem man ansieht, dass seine Räume keinesfalls für die Unterbringung des Personals gedacht gewesen waren.

      Er weist uns einen Saal zu, der mit Ware überfrachtet ist. Ein Zylinder-Roboter mit langsam rotierendem Igelkopf schafft Liegen herbei, deren Flächen von daumengroßen Kugeln übersät sind. Ich liege Probe und stelle fest, dass sich die kleinen Teile meiner Körperform anpassen – und mich darüber hinaus massieren.

      Ich sehe mich weiter um. In einer Ecke stehen eimergroße Flüssigkeitsbehälter, daneben quaderförmige Energiespeicher, Reservemagazine und sonstige Waffenteile, Stöße von schmutzfressenden Tüchern, Funkaggregate ...

      »Wozu dienen diese Gestänge?« Perry Rhodan deutet auf ein heilloses Durcheinander an Metallgeflechten. Sie ruhen auf Kugelformen, die ohne Weiteres als Hüllen der Körperlosen durchgehen könnten – wären sie nicht wesentlich kleiner.

      »Das sind Bestandteile einfacher, transportabler Transmitter«, erklärt Warhl bereitwillig. »Sie werden hier zusammengesetzt und für Einsätze bereitgestellt. Daneben siehst du Abdicht-und Schweißmittel für uns Körperlose, dahinter eine Vielzahl variabler Steckverbindungen, die wir mitunter benötigen.«

      »Du und Bellyr gehört einem einzigen Volk an?«, hakt der Unsterbliche nach. »Ihr nennt euch Körperlose und Körperbewahrer. Was, so frage ich mich, befindet sich innerhalb eurer metallenen Hüllen?«

      »Du ahnst es nicht? Nun, so wirst du dich noch eine Weile gedulden müssen.« Warhl scheint reserviert. Oder amüsiert? Diese Kugeln sind verflixt schwer einzuschätzen.

      Er dreht seinen Kugelkörper beiseite, sodass der Leuchtstreifen an seiner Oberfläche mehreren Bildschirm-Projektoren zugewandt ist. Ohne dass ich erkennen kann, was er eigentlich macht, erwachen einige Holos zum Leben. Ich sehe verwackelte Bilder einer Vielzahl von Kampfrobotern, angeführt von Wesen wie Warhl und Bellyr.

      Der Vorstoß der Soldaten erfolgt in gespenstischer Ruhe. Die geheimnisvollen Wesen bedürfen keiner Laute, um sich untereinander zu verständigen. Die Vermutung, dass sie über Funksysteme kommunizieren, die im Inneren ihrer Metallhüllen angebracht sind, ist wohl nicht weit hergeholt.

      Die Kampfroboter schwärmen aus. Ich sehe, wie sie sich auf breiter Front einem Sektionstor nähern, das sich nahe des Durchbruchs zwischen Speiche und Außenring befinden soll, wenn ich die übermittelten Lagepläne richtig im Kopf habe. Mehrere Anzeigebalken wachsen im zentralen Holo. Ich vermute, dass sie Temperaturentwicklungen, Strahlenemissionen oder Aktivitäten des Feindes darstellen.

      Der Vorstoß der Roboter stockt. Meter für Meter rücken sie vor, während Körperbewahrer und Körperlose zwischen zerstörten, brennenden und schwelenden Gebilden nach Darturka Ausschau halten. Die Holos geben Bilder vom unmittelbaren Frontverlauf wieder.

      Ich fühle, wie mein Puls steigt. Ich falle förmlich in die Bilder hinein und meine, vor Ort zu sein und nach den Soldaten der Frequenz-Monarchie Ausschau zu halten. Ich vergesse meine eigentliche Umgebung. Ich rieche schwelendes Feuer. Ätzende Dämpfe erfordern es, den Schutzanzug zu schließen.

      
        Tief durchatmen, die Augen weit offen halten... Auf kleinste Hinweise achten, die auf die Anwesenheit des Feindes hindeuten ...
      

      Nur mühsam kann ich mich der Wirkung der Bilder entziehen. Die Atmosphäre an Bord von KREUZRAD ist anders als alles, was ich bislang kennengelernt habe. Die Stardust-Flotte stand stets als Symbol unserer Bereitschaft, die Heimat zu schützen. Vieles, was uns gelehrt wurde und was wir an die Kadetten der Flotte weitergeben, behandelt den passiven Charakter unserer Missionen. Wir schützen und wir verteidigen uns; wir wollen den Geheimnissen Far Aways auf den Grund gehen.

      Der aktive Kampf hingegen ist Neuland für uns.

      Wir werden die Verteidigungs-Doktrin den neuen Gegebenheiten anpassen müssen, weil sich auch das Weltall geändert hat. In Zukunft werden Aufklärungs- und Kampfmissionen zu unseren Aufgaben gehören. Missionen wie diese hier, die uns auf direktem Weg in ein galaktisches Wespennest geführt hat.

      Wir Menschen sind bestraft mit unserer »Freundschaft« zur Superintelligenz ES, und wir müssen uns damit abfinden, dass Konflikte Teil unserer Existenz sind. Ich frage mich, wie oft Rhodan schon über diese und ähnliche Dinge nachgedacht hat, wie oft er das Handtuch werfen und aufgeben wollte ...

      »Bellyr zieht unsere Schiffe hinzu«, unterbricht Protektor Warhl meine Gedanken. »Die Flotte des Suchkommandos fasst den Polyport-Hof weiträumig ein. Die Frequenz-Monarchie soll wissen, dass wir keine Handbreit nachgeben werden. KREUZRAD gehört uns!«

      Ich beobachte auf einem weiteren zugeschalteten Schirm, wie Perlenketten-Schiffe ausschwärmen. Die Perspektive erlaubt keinerlei Größenvergleiche; ich vermute, dass die größten Einheiten jenen 1200-Meter-Raumern entsprechen, die wir aus der Korona von P2 kommen sahen.

      Ich zähle mindestens hundert Schiffe unterschiedlicher Größe. Sie reihen sich in eine klassische Kugelformation ein, in deren Zentrum der Polyport-Hof steht.

      »Unsere Schiffe sorgen für ständigen Nachschub an Material, Robotern und Kampfeinheiten«, gibt sich Warhl überraschend redselig. »Der Transport erfolgt über Transmitter.«

      Wieder widme ich mich der Darstellung jener Einheit, die Oberprotektor Bellyr anführt. Sie bewegt sich wieder schneller. Offenbar hat der Oberprotektor einen heftig umkämpften Teil der Station hinter sich gelassen und befindet sich wieder auf vermeintlich sicherem Gebiet.

      Jenes Holo, das den Verlauf der Frontlinien darstellt, zeigt einen dreidimensionalen Flickenteppich. Jedes der vier Hauptdecks von Speiche D zeigt eine andere Aufteilung zwischen Rot und Schwarz, jenen beiden Farben, die die Kontrahenten in dieser Auseinandersetzung visualisieren.

      Bellyr führt uns in einen Bereich, den ich nur als Wüstenei beschreiben kann. Nichts deutet mehr darauf hin, für welchen Zweck diese Räumlichkeiten einstmals gedacht gewesen waren. Ich sehe Schlacke und Asche; dazwischen einige nachglühende Schmelzhaufen, Rauchwolken, giftig schillernde Pfützen.

      »Wenn es nach Mondhyr ginge«, sagt Warhl, »würde die gesamte Station so aussehen.«

      »Wie bitte?« Rhodan nimmt die Worte des Protektors interessiert auf.

      Um Fremdwesen verstehen zu lernen, sollte man ihre internen Konflikte begreifen, lautet ein Axiom alter Lehrschriften, die unsere Vorfahren von Terra mitgenommen haben. Vielleicht stammt das Zitat gar vom Unsterblichen selbst?

      »Mondhyr ist Bellyrs Stellvertreter«, erläutert der Protektor. »Er ist wie ich ein Körperloser. Seiner Meinung nach sollten wir uns auf das Transferdeck konzentrieren und die peripheren Bereiche außer Acht lassen. Mondhyr würde alle Kräfte auf diesen Bereich KREUZRADS fokussieren, während der Oberprotektor größere Zerstörungen nur im Notfall in Kauf nehmen möchte.«

      »Und welcher Meinung bist du, Warhl?«, frage ich.

      »Das hat euch nicht zu interessieren«, entzieht sich der Protektor schroff.

      Rhodan wechselt hastig das Thema, bevor das Gespräch versiegt. Ihm liegt offenkundig viel daran, Warhl so viele Informationen wie möglich zu entlocken. »Die Außenwandungen der Stationen wirken ganz anders als jene, die ich bislang bei Polyport-Höfen gesehen habe. Jene waren bernsteinfarben und von ungewöhnlicher Robustheit. Die Explosion, durch die du und deine Leute ins All geschleudert wurden, hätte meiner Meinung nach die Außenhüllen anderer Stationen nicht aufreißen können. Weißt du, warum das so ist?«

      »Nicht genau.« Warhls Kugelkörper rollt vor und zurück. »Die Speichen und der Außenring scheinen erst viel später an die zentrale Nabe angebaut worden zu sein. Die verwendeten Materialien entsprechen nicht dem Polyport-Standard. Kein Wunder, dass sich Bellyr Sorgen macht, dass die Station in sich zusammenbrechen könnte.«

      Da ist sie also doch, die persönliche Meinung des Protektors. Er lässt durchklingen, dass er die Ansichten seines Befehlshabers teilt und von den Ideen des Stellvertreters nur wenig hält.

      »Die Vorsicht Bellyrs geht auf Kosten eurer Truppen?«, mutmaßt Rhodan.

      »Ja.«

      »Ihr habt hohe Verluste?«

      »Ja.«

      »Und dennoch ...«

      »Die Verluste sind so hoch, wie sie sind«, unterbricht ihn Warhl. »Genug der Fragerei. Ich werde euch nun verlassen. Macht es euch bequem, erholt euch und wartet, bis Bellyr vom Einsatz zurückkommt.«

      Grußlos rollt er aus dem Raum und lässt uns zurück in diesem von Nüchternheit geprägten Materiallager. Nach wie vor sind wir von einem guten Dutzend Beobachtungsschirmen umgeben, die das Vorgehen des Oberprotektors penibel nachzeichnen. Das Ambiente des Raumes ist das der Kommandozentrale eines Frachtraumers. Nichts wirkt heimelig oder gemütlich, sodass ich mich entspannen könnte.

      Ich vermute, dass unsere Gastgeber auf Derartiges keinen Wert legen. Sie sind eingefasst von Kugeln oder Ritterrüstungen, und sie haben keine Ahnung, was Behaglichkeit bedeutet.

      Ich würde sie bedauern, wenn mir Zeit und Gelegenheit dazu blieben. Denn noch während ich über die Eigenartigkeiten dieses Volkes nachdenke, übertragen die Holoprojektionen den Beginn eines erbarmungslosen Kampfes.

    

  
  




    
    
      
        8.

      

      
        Oberprotektor Bellyr
      

      

      Wenn sie bloß Zugang zu den internen Steuerungsmechanismen des Polyport-Hofes hätten! Dadurch könnten sie die Schotte in den umkämpften Gebieten manuell schließen und den Darturka wesentlich mehr Hindernisse in den Weg legen. So aber ...

      Er legte großen Wert darauf, dass eine einwandfreie Bildübertragung in die Zentrale stattfand. Seine Leute sorgten für die Entzerrung jener Störstrahlungen, die die Darturka in ihre Richtung emittierten.

      Zumindest die Funkstrecken mussten erhalten bleiben, um den Logonauten und Temporalisten in der Kommandozentrale Gelegenheit zu geben, aus Bildern und Funktexten neue Rückschlüsse aus der zu erwartenden Auseinandersetzung zu gewinnen.

      »Du bleibst bei der Nachhut, Mondhyr, und hältst die Stellung!«, befahl er seinem Stellvertreter. Seine Sympathie für den Körperlosen war begrenzt, aber: »Einer von uns muss überleben.«

      »Selbstverständlich.« Mondhyr war nüchtern und kühl wie immer. »Ich wünsche dir viel Glück.«

      »Danke!«

      War Mondhyr die Anteilnahme ernst, oder war sie für ihn nur eine Floskel, ein Relikt aus alten Zeiten, als sie noch eine organische Leibeshülle und ein entsprechendes Körpergefühl besessen hatten?

      Bellyr rückte weiter vor, acht Kampf-Malter folgten ihm. Es war durchaus nicht selbstverständlich, dass sich der Oberprotektor in die direkten Kampfhandlungen hineinziehen ließ. Doch er betrachtete diesen Akt als zwingend. Er musste die Verhältnisse vor Ort kennenlernen, und er musste wissen, warum sie immer weiter zurückgedrängt wurden. War es lediglich die Masse ihrer Gegner oder spielten auch taktische Fehlleistungen seiner Leute eine Rolle?

      Er hatte mehrmals versucht, mit Frequenzfolger Tonnvar Kontakt aufzunehmen. Doch das Wesen hatte sich unerbittlich gezeigt und nicht weniger als die vollkommene Vernichtung von Bellyrs Einheiten in Aussicht gestellt. Er hatte keine Übergabebedingungen formuliert, er verweigerte jedes Gespräch, das über eine Kapitulation hinausging, er wollte keinen Austausch der Gefangenen. Körperlose und Körperbewahrer, die den Darturka in die Hände fielen, wurden ausnahmslos an Ort und Stelle hingerichtet.

      Also verfuhr Bellyr ebenso. Er hatte jene Gegner, die an Bord von Perry Rhodans MIKRU-JON geraten und ihnen anschließend übergeben worden waren, ohne viel Aufheben exekutieren lassen. Dem Unsterblichen hatte er wohlweislich nichts davon erzählt. Seinen Informationen nach legten die Terraner viel Wert auf etwas, das sie »Humanität« nannten.

      Hätte er ähnlich empfunden, wenn er noch einen Körper gehabt hätte?

      Mehrere Systeme sandten Alarmsignale aus. Vor ihnen lag jener heiß umkämpfte Teil von Hauptdeck drei in Speiche D, in dem sich die letzten Reste eines einstmals großen Truppenkommandos unter Protektor Cemblar verschanzt hielten. Seit einiger Zeit war jeglicher Kontakt zum Anführer der Gruppe unterbrochen. Es war zweifelhaft, ob Bellyr und seine Leute rechtzeitig eintreffen würden, um den alten, erfahrenen Kampfgefährten aus seiner misslichen Lage zu befreien.

      Hauptdeck drei war wichtig. Es war jener Teil der Speiche, den sie am weitesten in Stoßrichtung Nabe hatten erobern können. Über und unter ihnen befand sich von Darturka gehaltenes Feindesland. Bisher hielten die hochenergetischen Schutzprojektoren, die Deck drei wie eine Tunnelröhre stabilisierten. Doch die Röhre ließ sich durch Punktfeuer und Überhitzung beschädigen. Wenn nicht ausreichend Stützkommandos und Flankenräumer bereitstanden, um mit Prallfeldern Durchbrüche zu verhindern, dann ... dann ...

      »Feindberührung«, meldete ein Körperloser des Vorauskommandos, das ungefähr dreißig Ruthen voraus das Gelände sichtete.

      Gleich darauf erlosch das Positionssignal des Senders; jene Reizsignale, die höherenergetische Aktivitäten darstellten, verstärkten sich um ein Mehrfaches.

      »Fächertaktik!«, gab Bellyr das Kommando aus. »Vorrücken auf meinen Befehl.«

      Er wartete schmerzhaft lange. Unweit voraus starben seine Leute; doch er musste sie opfern, musste die Daten auswerten und ein dreidimensionales Raster errichten, das ihm half, die Geländebedingungen in eine geeignete Strategie einzubinden. Die Resultate würden ihm helfen, sich zwischen Angriff und Verteidigung zu entscheiden. Ein unbedachter Befehl hingegen mochte das Ende des gesamten Kommandos bedeuten.

      »Energetische Instabilitäten!«, rief ein Flankenräumer über Körperfunk und gab eine exakte Positionsbestimmung durch. »Die Decke zu Deck vier bricht ein!«

      »Hier ebenfalls!«, informierte ihn ein Körperbewahrer von einer anderen Stelle des umkämpften Gebietes.

      Als Bellyr eine dritte und vierte gleichlautende Meldung erreichte, erkannte er das Grundkonzept im Plan ihres Gegners. »Sie wollen uns einkesseln, vom Rest der Truppen abschneiden!«

      Er hatte den Außenfunk ausgeschaltet und redete mit sich selbst. Auch wenn sie schon lange Zeit nicht mehr sie selbst waren – es beruhigte, die eigene Stimme zu hören. Auch wenn sie mechanisch klang und mithilfe des Exoskeletts künstlich erzeugt wurde.

      
        Überlegen. Ausweichtaktiken und -konzepte abrufen. Erfahrungen im Umgang mit den Darturka berücksichtigen, wie auch diese stupide Einfallslosigkeit, die ihre größte Schwäche ist. Als reine Befehlsempfänger des Frequenzfolgers Tonnvar sind sie kaum in der Lage, mit taktischen Überraschungen aufzuwarten.
      

      Nach eingehender Analyse der vorliegenden Daten entschied er sich für defensives Vorgehen.

      »Nur nicht verzetteln!«, gab Bellyr die Devise aus. »Wir konzentrieren uns auf einen der Durchbrüche. Alle Prallfeldschilde dorthin!«

      Er gab die Koordinaten an alle Mitglieder des Kampftrupps weiter.

      Seine Leute gehorchten. Mehr als 280 Körperlose, Körperbewahrer und Kampfroboter bewegten sich in die vorgegebene Richtung, hin zu seiner linken Seite wenige Ruthen voraus. Sie mussten den vorderen Bereich des umkämpften Gebietes aufgeben, um zumindest einen Teil des Decks zu halten.

      Er ordnete den Nachtransport schweren Geräts an. Mondhyr und die Nachhut würden sich darum kümmern. Zusätzliche stabilisierende Projektoren waren dringend erforderlich.

      Bellyr gab weitere Anweisungen, während sich die Kampf-Malter aus den Frontbereichen zurückzogen. Mit grimmiger Freude bemerkte er die Verwirrung in den Reihen der Darturka, die problemlos an drei der vier Angriffspunkten durchbrachen und auf keinerlei Widerstand stießen. Hinterlassene Messgeräte und Minispione zeigten, dass sie irritiert stehen blieben, das Gelände absicherten, nicht wussten, was sie tun sollten. Die Darturka waren dumm, so dumm ...

      Ihre schiere Masse garantiert ihnen den Sieg, dachte Bellyr bitter und schämte sich für die Freude, die er eben erst empfunden hatte. Irgendwo dort vorne hängt Protektor Cemblar fest, falls er noch lebt. Wir müssen ihn opfern.

      Ein erster Transport schweren Geräts traf mithilfe leistungsfähiger Antigravs ein. Frontdecker machten sich augenblicklich an die Arbeit. Sie aktivierten die Prallfeldprojektoren, verbanden sie mit den transportablen Energieversorgern und justierten sie. Sie würden den vierten Angriffspunkt der Darturka absichern. Wände, Decken und Böden wurden mit einer zusätzlichen energetischen Schutzschicht umgeben, die kaum mehr zu knacken war. Jedes weitere Bemühen der Darturka, an dieser Stelle durchzubrechen, würde hyperenergetische Überladungen und damit womöglich die Zerstörung der gesamten Station nach sich ziehen. Diese Option dürfte ihren Gegnern überhaupt nicht schmecken.

      Wenn sie nur ausreichend Gerät besäßen, um den gesamten Polyport-Hof abzusichern! Doch dafür hätte es weitaus mehr Projektoren und kleiner, transportabler Energiespeicher bedurft – und auch einer gänzlich anderen, weitaus risikoreicheren Taktik. Einer Taktik, die Mondhyr augenblicklich befürwortet hätte und die auf Kosten der Stations-Peripherie gegangen wäre.

      Endlich kam Bewegung in die Darturka. Sie stürmten heran, als hätten sie gerade entsprechende Befehle erhalten.

      Bellyr ließ überall hinterlassene Bomben zünden. Sie wirkten niedrigenergetisch und würden die Mantelstruktur der Speiche nicht beschädigen. Manche von ihnen waren thermischer Natur; sie überlasteten die Schutzschirme der Darturka mit Hitze oder froren sie auf der Stelle ein. Einige besaßen rein mechanische Bestandteile, andere emittierten verwirrende Signale, die die Ausrüstung ihrer Gegner lahmlegten. Angriff auf möglichst vielen unterschiedlichen Ebenen.

      Bellyr konnte sich nicht gegen eine Welle der Angst wehren angesichts mehrerer Darturka, die auf ihre Stellung zueilten. Er wusste, dass sie ihm hinter dem eben erst errichteten Energiewall nichts anhaben konnten. Und dennoch fürchtete er sich.

      »Hierher noch einen EF-Zwei-Stabilisator!«, rief ein Flankenräumer, ein Körperbewahrer, der sich mit einem Abschnitt an vorderster Front beschäftigte und Projektoren justierte. Er achtete nicht auf die gierig nach ihm ausgestreckten Klauen eines Darturka. Er erledigte seine Arbeit ruhig und unerschrocken, auch wenn der Gegner bestenfalls eine Körperlänge entfernt war. »Rasch, sonst bohren sie uns an!«

      Er ließ sich nichts anmerken, als hätte er während der letzten Tage und Stunden nichts anderes getan, als dem Feind ins Angesicht zu blicken – und wahrscheinlich war es tatsächlich so. Viele Wissenschaftler und Forscher mussten ihre nur nebenher erworbenen militärischen Kenntnisse unter Beweis stellen. Dabei verloren sie allzu oft ihre eigentlichen Aufgaben aus dem Sinn.

      War es sinnvoll gewesen, die Übereinkunft mit dem Boten des Bruders zu treffen? Waren die Terraner ihrer Unterstützung eigentlich wert, oder hatte man Bellyrs Volk übervorteilt?

      Er zog sich schrittweise zurück. Er projizierte die Lüge von »Entschlossenheit« und »Zuversicht« auf sein Kunstgesicht. Er war Taktiker, der am liebsten aus der Sicherheit seines Kommandostandes heraus agierte, und keiner, der dem Schmerz und dem Tod unmittelbar ins Antlitz blicken wollte.

      Immer mehr Darturka kamen herbei. Sie warfen sich gegen die gelbstichigen Energiewände, obwohl sie wissen mussten, dass sie zurückgedrängt werden und sich schwerste Verbrennungen zuziehen würden ... doch sie scherten sich nicht um derlei. Sie würden so lange gegen die neu errichtete Mauer anrennen, bis ihnen der Frequenzfolger Einhalt gebot.

      Er würde wieder Rückzug anordnen; sie würden sich weiter zurückziehen, auf noch engeren Raum drängen. Dann und wann würden sie einen Vorstoß wagen, vielleicht einen kleinen Sieg erringen, um sich bald darauf noch wütender angreifender Darturka erwehren zu müssen.

      Solange sie nicht an die zentralen Schaltstellen KREUZRADS gelangten, waren ihre Bemühungen aussichtslos.

      »Tu es!«, forderte Mondhyr wenig überraschend über Funk.

      Bellyr schwieg. Er benötigte mehr Zeit, um nachzudenken.

      »Ich weiß, dass du mich hören kannst, Oberprotektor! Du musst es tun!«

      Ja. Er musste.

      Bellyr initiierte die Befehlskette, drehte sich um und stakste zurück zur Zentrale.

      Er wusste, was jenseits der Schutzschirme geschah. Dort, wo die Darturka gegen die energetischen Mauern anrannten. Die zurückgelassenen schweren Schmelzladungen zündeten und lösten eine Kettenreaktion aus. Sie verwandelten alle Decks jenseits der Projektorengrenze in eine unpassierbare Gluthülle. Vor allem aber töteten sie Darturka – und leider auch Bellyrs Truppen, die sich noch vereinzelt irgendwo da drüben befunden und sich verzweifelt ihrer Hüllen erwehrt hatten.

      Sie sind bereits dem Tod verfallen, so oder so, sagte sich Bellyr. Ich tue ihnen bloß einen Gefallen.

      Hoffentlich würde er irgendwann selbst daran glauben können.

      Bellyr fühlte den Schock, der die Speiche D erschütterte, doch er drehte sich nicht mehr um. Er flüchtete zurück in die Kommandozentrale.

    

  
  




    
    
      
        9.

      

      
        Stuart Lexa
      

      

      Explosionen. Zerfetzte darturkische Leiber. Energetische Glutmassen, die wie Lava durch zerstörte Hallen und Räume fließen.

      Eine Spionkamera, die im aufgegebenen Bereich verblieben ist, fängt einen Körperbewahrer ein. Er wird von wogender Schmelzmasse mal hier-, mal dorthin getrieben. Mit klobigen Metallfingern fummelt er an einem Instrumentenpaneel an seinem linken Unterarm. Offenbar bemüht er sich, seinen Schutzschirm zu verstärken. Doch er wird gepackt, eingepackt und weggetrieben.

      Ich kann meine Blicke nicht von der Übertragung lösen. Weiß und gelb und rot füllen das Bild aus. Das bunte Einerlei treibt auf mich zu, Woge über Woge.

      Ein letztes Mal taucht ein Bein des Körperbewahrers aus dem Glutbad. Es ist steil nach oben gereckt und zittert unkontrolliert. Der Schutzschirm des Soldaten ist erloschen, das Metall seines Kunstkörpers glüht.

      Sekunden dehnen sich zu einer Ewigkeit. Ich erwarte einen Schrei zu hören; einen Laut der Todesangst, des Entsetzens, des Schmerzes. Doch der Körperbewahrer hat nichts, um sich zu artikulieren. All seine technischen Hilfsmittel sind zerschmolzen. Er stirbt – alleine, gefangen, in sich gekehrt.

      Die Bildübertragung endet, und ich bin dankbar dafür. Mein Magen revoltiert, ich habe Mühe, jene beiden Energieriegel bei mir zu behalten, die ich erst vor wenigen Minuten zu mir genommen habe.

      Ich muss mich ablenken, muss dieses Thema anders anpacken. Ich wende mich Rhodan zu und achte auf seine Reaktionen. Können ihn, der so oft dem Tod in die Augen geblickt hat, Bilder wie diese noch erschrecken?

      Er ist bleich geworden, seine Kiefer mahlen angestrengt aufeinander. Seine Körperhaltung drückt Wut und hilflose Verzweiflung aus. In diesen Augenblicken ist er kein 3000 Jahre alter Unsterblicher, der über den Dingen steht, sondern ein Mensch wie du und ich.

      »Wie lange noch?«, höre ich ihn murmeln »Wie oft noch?«

      
        *

      

      Rhodan greift zu seinem Polyport-Controller. Wie einige Minuten zuvor, als die ersten Explosionen den Boden von KREUZRAD erschütterten.

      Man merkt diesem ganz speziellen Werkzeug an, dass es nicht für die Hand eines Menschen gedacht ist. Es wirkt wie ein Fremdkörper. In scheinbar willkürlicher Reihenfolge berührt der Terraner einige Felder.

      »Was hast du vor?«, fragt Sean interessiert.

      »Ich versuche, Zugriff auf die Station zu nehmen. Ich möchte den Hof sperren und weiteren Nachschub von Darturka-Zuchtsoldaten verhindern, indem ich die Transferkamine blockiere. Dieser Wahnsinn muss ein Ende nehmen.« Er seufzt, zuckt mit den Achseln, versucht eine weitere Kombination, dann noch eine. »Die Entfernung zum Transferdeck ist zu groß. Ich müsste näher heran; zumindest bis in die Nabe von KREUZRAD.«

      »Unmöglich.« Sean deutet auf ein Holo, das die Verteilung der Truppen der Darturka und Bellyrs Leute darstellt. Es sind mehr als doppelt so viele Muränenköpfe wie Blechkugeln und Roboter. Die Nabe ist zur Gänze dunkelrot, die Farbe der Frequenz-Monarchie.

      »Und wenn wir es von außen versuchen?«, frage ich voll Tatendrang. »Bellyrs Schiffe könnten einen Scheinangriff starten und von unserem Vordringen ablenken. Wir arbeiten uns in den Schutzschirmen von MIKRU-JON bis zur Nabe vor und ... und ...«

      »Genau an dieser Stelle komme ich bei meinen Überlegungen auch jedes Mal ins Stottern. Die Nabe ist von den Darturka sicherlich ausreichend abgedeckt. Wir wissen nicht einmal, wie viele von ihnen mittlerweile den Weg hierher genommen haben. Es mögen Hunderttausende sein ...« Rhodan holt tief Luft, als suchte er einen neuen Ansatzpunkt für Überlegungen, einen neuen Hoffnungsschimmer. »Ein gewaltsames Eindringen in die Station von außen schließe ich aus. Die Speichen, die zur Nabe führen, sind bei den Durchgängen von unseren Feinden besetzt, da gibt es ebenfalls kein Durchkommen.«

      »Es ist alles eine Sache der Verhältnismäßigkeit«, mischt sich Sean ein. »Wenn Bellyr die Feuerkraft seiner Flotte ausnützt, lassen sich die Durchgänge erobern.«

      »Möglich, aber unwahrscheinlich.« Rhodan schüttelt den Kopf. »Die Polyport-Höfe, die ich bislang kennenlernte, waren massiv geschützt und unzugänglich, wenn man keine Legitimation hat. Und vergessen wir nicht: Bellyr wird triftige Gründe haben, den Außenring und die Speichen unversehrt zu lassen.«

      »Die habe ich in der Tat«, meldet sich der Oberprotektor zu unserer Überraschung über ein Akustikfeld zu Wort. »Ich fürchte um die Stabilität des Gesamtkonstrukts. Meine Befehle lauteten, die Polyport-Höfe zu schützen – und nicht, sie zu zerstören.«

      »Du hast unsere Unterhaltung mitgehört?«, frage ich. »Die ganze Zeit?«

      »Selbstverständlich. Es ist meine Aufgabe, die Lage an Bord der Station jederzeit unter Einbeziehung aller Faktoren beurteilen zu können«, sagt er gestelzt. »Ihr seid ein Faktor, den ich berücksichtigen muss.«

      »Wir Terraner legen viel Wert auf Intimsphäre«, sagt Rhodan. Ich höre die Verärgerung in seiner Stimme. »Du hättest sagen müssen, dass du unsere Unterhaltung verfolgst.«

      Eine längere Pause entsteht. Bilder, die Bellyr und einen Teil seiner Leute auf dem Rückzug zeigen, legen nahe, dass sie bald in der Zentrale eintreffen werden.

      »Ich verstehe nicht ganz, was du meinst«, ertönt die Stimme des Oberprotektors. Sie klingt tatsächlich verwirrt. »Warum kapselst du dich nicht ab und ...«

      »Verzeihung.«

      In diesem Wort liegt so viel ungeschminkte Naivität, dass ich lächeln muss. Hat er wirklich gerade eben erst tatsächlich begriffen, dass wir keine metallene Schutzhülle tragen?

      Wir sind grundverschieden. Ich bezweifle, dass zwischen ihm und uns jemals so etwas wie eine Partnerschaft entstehen kann. Jedes Wort könnte zu Missverständnissen oder zu schwerwiegenden Problemen führen.

      Wir blicken einander an. Schweigend, unsicher. Keiner möchte mehr reden, selbst Perry nicht. Wir fühlen uns unwohl. Als säßen wir unter einem Vergrößerungsglas. Nach wie vor behalten wir die Holos im Auge, doch irgendwann erlöschen sie ohne unser Dazutun.

      Die Stille wird noch deutlicher greifbar, noch unangenehmer. Sekunden werden zu Minuten, Minuten addieren sich zu einer Viertelstunde. Wir warten, von jeglichem Informationsfluss abgeschnitten.

      Die Tür zu unserem Aufenthaltsraum öffnet sich, Bellyr stapft grußlos herein. Sein metallener Leib glänzt und dampft und ist von Flüssigkeitsperlen besetzt. Er muss nach seiner Rückkehr ein Desinfektionsbad und einen Virenscan durchlaufen haben.

      »Glaubst du wirklich, dass du mithilfe dieses Gerätes in deiner Hand die Transferkamine schließen könntest?« Bellyrs Stimme ist hoch, schrill, arrogant. Als sei nichts geschehen.

      »Es wäre einen Versuch wert«, antwortet Rhodan. Ich sehe ihm an, wie sehr er mit seinem Ärger zu kämpfen hat. Er schafft es, seine persönliche Befindlichkeit hintanzustellen und sich auf die vordringlichen Probleme zu konzentrieren. »Kannst du mich nahe genug an die Nabe bringen?«

      »Vielleicht. Ich muss mit Mondhyr zunächst einmal unsere Situation evaluieren und über andere Möglichkeiten nachdenken, wie wir unsere Position verbessern könnten.«

      Was für ein leeres, nichtssagendes Geschwätz! Ist das Bellyrs Art, Zeit zu schinden, sich vor einer unangenehmen Entscheidung zu drücken?

      Doch er hat die Rechnung ohne Perry Rhodan gemacht. Der Terraner tritt näher an ihn heran, und obwohl Bellyr ihn um gut 60 Zentimeter überragt, wirkt der Terraner größer. Bedeutsamer.

      Er sagt leise und eindringlich: »Du verlierst Boden. Deine Leute sterben. Die Truppenmoral lässt nach, dein Stellvertreter möchte dich lieber heute als morgen von deinem Posten verdrängen. Dein Auftrag gerät in Gefahr! Du musst sofort etwas unternehmen!«

      Mit jedem Satz scheint Bellyr zu schrumpfen. Er krümmt sich wie unter Schlägen, er zieht sich mehrere Schritte zurück, als könnte er die Wahrheiten, die ihm Rhodan an den Kopf wirft, nicht vertragen.

      Lange steht er schweigend da. Sein Oberkörper wiegt hin und her. Endlich gibt er ein schnaufendes Geräusch von sich und sagt leise: »Es gibt einen Zugang zu Hauptdeck vier an der Nabe. Er führt durch ein Labyrinth von schmalen Wartungsschächten. Sie bieten uns Körperbewahrern nicht ausreichend Platz. Für die Körperlosen reicht es nur knapp. Späher haben gestern einen Teil des Weges erkundet und erste Markierungen gesetzt. Doch sie konnten ihn nicht zu Ende rollen. Wir wurden an allen Fronten angegriffen und in die Defensive gedrängt. Die Umstände erlaubten seitdem keine Rückkehr.«

      Bellyrs Maske bildet das verzerrte Abbild eines Gesichts nach. Es wirkt wie das eines Debilen. Weiß er überhaupt, was »Mimik« bedeutet? Wie sie funktioniert, welche Bedeutung sie für uns Menschen hat?

      »Für dich und deinesgleichen sind die Röhren breit genug«, fährt der Körperbewahrer fort. »Der Einstieg sollte nach wie vor zugänglich sein. Vielleicht funktioniert dein Controller, sobald du die Nabe betrittst, möglicherweise musst du weiter ins Innere vordringen ...

      Vielleicht. Möglicherweise. Könnte. Sollte. Die Unsicherheit ist dem sonst so nüchtern denkenden Oberprotektor anzuhören.

      »Die Darturka werden uns bemerken«, werfe ich ein.

      »Nicht, wenn wir uns nur mithilfe der SERUNS bei minimalem Energieaufwand nähern.« Rhodan zieht ein nachdenkliches Gesicht. »Ein paar Korrekturstöße dürften zur Kursstabilisierung und zum Andocken an der Nabe reichen.«

      Er legt seine Stirn in Falten und kratzt sich an der Nase. Er murmelt einige Dinge, die für ihn selbst und keinen Zuhörer gedacht sind, um sich nach einer Weile, ganz plötzlich, wieder Bellyr zuzuwenden.

      »Du weißt, was ein Ablenkungsmanöver ist?«

      »Ja. Man gibt etwas vor zu tun, obwohl man etwas ganz anderes im Sinn hat.«

      »Ich bitte dich, ein kleines Schauspiel aufzuführen. Könntest du überzeugend mitwirken?«

      »Selbstverständlich, obwohl ich eigentlich kein besonders begabter Versteller bin. Du müsstest mir meine Rolle ganz genau erklären; vor allem die Motivation, die dahintersteckt.«

      »Das bekommen wir hin, keine Sorge.« Rhodan wirkt auf einmal tatendurstig. Wie ein kleines Kind, dem man einen Habbo-Schlecker vors Gesicht hält, der nicht nur fantastisch schmeckt, sondern auch abenteuerliche Geschichten erzählen und einfache Holo-Filmchen projizieren kann.

      »Prächtig! Wir arbeiten sofort eine Idee für eine kleine Scharade aus. Gib mir die Unterlagen für den Weg durch die Wartungsschächte. Die SERUNS werden uns möglichst risikofrei bis zum Einstieg bringen. Damit alles perfekt harmoniert, spielen wir unseren Einsatz in einer Simulation durch. So lange, bis jeder seinen Part beherrscht. Kannst du uns eine Übungshalle und die notwendigen Gerätschaften verschaffen? – Gut. – Du benötigst einige zuverlässige Freunde und ein gutes Dutzend Kampfroboter.« Seine Stimme wird leise, nachdenklich. »Sag ihnen, dass sie sich auf eine Mission ohne Garantie auf Wiederkehr begeben. Das gilt im Übrigen auch für dich selbst, Bellyr.«

      »Wenn du eine reelle Chance siehst, den Nachschub der Darturka lahmzulegen ...?«

      »Sonst würde ich es nicht tun.«

      Ich bin nicht überzeugt. Rhodan klingt unsicher. Zweifelt er etwa an seiner eigenen Idee?

      »Einen von euch bitte ich, mich zu begleiten«, unterbricht er meine trüben Gedanken. »Ich werde Rückendeckung benötigen. Der andere hält hier in der Zentrale die Stellung. Vielleicht benötigen wir Unterstützung – und jemanden, der unsere Verbündeten vor Ort von deren Notwendigkeit überzeugt.«

      »Ich komme mit dir!«, rufe ich, bevor Sean Legrange ein Wort sagen kann.

      Mein Freund öffnet den Mund, will Einspruch erheben, überlegt es sich aber anders. Er nickt meinen Vorschlag ab. Keiner versteht mich so gut wie er. Ich sitze auf Nadeln, ich verabscheue diese Untätigkeit. Er hingegen hat gelernt, sich in Geduld zu üben. Andernfalls hätte er seine Karriere niemals derart gezielt vorantreiben können.

      Ich betrachte ihn. Er wirkt jünger, als er ist, und ich weiß, dass er kein Gramm Fett auf seinen Rippen hat. Wann immer sich die Gelegenheit ergibt, sucht er die Fitness- und Simulationsräume auf. Vielleicht ist er mir in körperlicher Hinsicht überlegen; aber sonst ...

      »Dann sind wir uns einig! In spätestens acht Stunden geht die Post ab, Herrschaften!« Rhodan grinst breit, gar nicht wie ein uralter Mann, der er ja in Wirklichkeit ist.

      
        *

      

      Ein letzter, wortloser Gruß geht an Sean; dann stoße ich mich aus der Schleuse und überlasse mich der Steuerung meines Schutzanzugs. Die Antriebsdüsen zünden, ich werde auf den Weg geschickt. Perry Rhodan treibt leicht versetzt neben mir her.

      Warhl hat es sich nicht nehmen lassen, uns zu begleiten. Insgeheim bin ich dankbar für die Unterstützung des Körperlosen. Er kennt die labyrinthischen Wartungsgänge in der Nabe.

      Wir überqueren den nahen Horizont des Außenrings und fliegen in einem Abstand von hundert Metern parallel zu Speiche D auf die Nabe zu.

      KREUZRAD dreht sich um zwei Achsen; die Station taumelt durch den Weltraum. Wir befinden uns in unmittelbarer Nähe eines Mondes, und während ich noch die von dunklen Kratern gesprenkelte Oberfläche des Trabanten bewundere, taucht uns der Gasriese P2 I in grelles Licht. Er erinnert mich an Zeus im Stardust-System.

      Ein Filter legt sich über meine Helmfolie. Der auf niedrigstem Niveau arbeitende Rechner verzichtet darauf, Kontraste auszuarbeiten, die mir erlauben würden, meine Umgebung besser zu erkennen. Nicht ein Jota Energie darf verschwendet werden. Wir kennen die technischen Möglichkeiten der Frequenz-Monarchie viel zu wenig. Also fliegen wir nahezu »blind«.

      Mehrere Perlkettenraumer ziehen quer über uns hinweg und nähern sich in einer engen Flugkurve der Stationsnabe, um gleich darauf wieder auf Abstand zu gehen. Ihre Aufgabe ist es, dieses kleine Scheinmanöver mit möglichst hohem Energieverbrauch durchzuführen und unsere Spuren zu überdecken.

      Ein oft gespürtes Gefühl der Übelkeit überkommt mich. Ich glaube zu stürzen, hinab in eine endlose schwarze Leere, die mich fast vollständig umgibt. Ich schließe die Augen und bekämpfe diese leichte Form der Raumkrankheit mit einer einfachen Atem- und Konzentrationsübung.

      Etwas stößt gegen mich.

      »Alles in Ordnung, Stuart?«, höre ich Perrys besorgte Stimme wie aus weiter Ferne. Er legt seinen Helm gegen meinen, sodass sich der Schall direkt überträgt.

      »Alles bestens!«, rufe ich zurück. Das Material des Folienfalthelms überträgt die Schwingungen gut genug.

      Warhl kümmert sich nicht um uns. Er treibt voraus, mit geringfügig höherer Geschwindigkeit. Er wird wohl einige Sekunden vor uns am Ziel eintreffen.

      Der Terraner zeigt mir den hochgestreckten Daumen und stößt sich sachte ab. Zentimeter für Zentimeter entfernt er sich. Jede unsere Bewegungen wirkt, als würden wir sie in Zeitlupe vollführen.

      Wir haben ungefähr die Hälfte unseres Weges zurückgelegt. Speiche D sieht äußerlich unbeschädigt aus. Da und dort zeigen sich Flecken im Hüllenmetall; doch sie stammen sicherlich nicht von den Kampfaktivitäten der letzten paar Tage.

      Die Speiche ist beachtliche 600 Meter hoch. Ich drehe mich mithilfe eines minimalen Energieschubs zur Seite und betrachte sie. Ich fokussiere auf diese Konstante, die langsam vorübertreibt. Der Anblick hilft mir, den letzten Rest von Übelkeit abzuschütteln.

      Hält mich Perry für einen Schwächling? Hat er Verständnis für mein kleines Problem? Hat er selbst jemals unter Raumkrankheit gelitten?

      Ich kann es mir nicht vorstellen. Je länger ich mich in seiner Gegenwart befinde, desto besser erkenne ich die wahre Größe des Mannes. Er ist keinesfalls fehlerfrei, und er trifft Entscheidungen, die mir zweifelhaft erscheinen. Doch selbst die Irrtümer, denen er unterliegt, bringen ihn nicht aus der Ruhe. Eine innere Stärke, die ich niemals zuvor an einem Menschen beobachtet und gespürt habe, ist meiner Meinung nach seine größte Tugend.

      Ich blicke nach vorne. Die zylindrisch geformte Nabe, 1800 Meter im Durchmesser und 900 Meter hoch, wächst vor mir an. Bald füllt sie mein Blickfeld aus. Wieder spüre ich einen Keim von Panik, als ich auf die immer größer werdende Fläche zustürze.

      Korrekturschub. Der Energieaufwand ist so gering, dass die Darturka uns exakt im Fokus ihrer Messgeräte haben müssten, wollten sie uns erkennen.

      Wir nähern uns einem Punkt 200 Meter unterhalb der Oberkante des Zylinders. Ein feiner Laserstrahl markiert den Aufsetzpunkt, leise »Pings« verdeutlichen die Nähe zum Objekt. Warhl dockt als Erster an. Seine »Landung« wirkt perfekt. In einem Abstand von wenigen Zentimetern zur Nabe schwebt er im Vakuum.

      Konzentrier dich gefälligst auf dich selbst!, mahne ich mich.

      Der SERUN vollzieht ein letztes Steuermanöver, ich setze federweich und mit den Füßen voran auf der Nabenfläche auf. Perry folgt wenige Augenblicke später. Gemeinsam stehen wir da wie erstarrt, und warten, bis uns die Rechner der Anzüge grünes Licht geben. Das intelligente Schuhwerk haftet auf der Oberfläche, die Bodenscanner beginnen mit ihrer Arbeit.

      Perry zieht den Controller aus seiner Schenkeltasche und tippt bedächtig auf mehrere Felder.

      Nichts geschieht. Das Gerät funktioniert draußen also nicht. Wir alle haben mit diesem ersten Fehlschlag gerechnet – und dennoch fühle ich Enttäuschung.

      Es geht weiter. Das nächste Zwischenziel, die Einstiegsluke zu den Wartungsgängen, befindet sich zehn Meter voraus. Vorsichtig setze ich einen Fuß vor den anderen. Das Ziel ist durch ein unauffälliges, handgroßes Gitterkreuz gekennzeichnet.

      Die Schuh-Rezeptoren übertragen ein leichtes Beben, das sich durch das Hüllenmetall zieht. Irgendwo, nicht allzu weit entfernt, ist etwas explodiert. Warum, so frage ich mich? Hatten wir mit Bellyr denn nicht eine Abmachung getroffen, dass ...

      Rhodan macht mit seiner Rechten ein beschwichtigendes Zeichen.

      Ich erreiche die Einstiegsluke. Das Wartungsschott ist wie erwartet verschlossen, doch es lässt sich problemlos öffnen. Ich ziehe mich hinein, mein Begleiter folgt mir auf dem Fuß, dann Warhl. Das Außenschott schließt sich, und ich lasse mich zu Boden sinken.

      Luft strömt in die enge Kammer, dennoch öffne ich den Kopfteil nicht. Der leichteste Teil unserer Mission ist überstanden. Von nun an wird es komplizierter.

      
        *

      

      Der Wartungsschacht durchmisst nicht einmal einen Meter. Warhl muss gehörig aufpassen, um nicht ständig irgendwo anzustoßen. Auch dieser Teil der Stationsanlage, so zeigt sich, wurde nicht von den ursprünglichen Erbauern gefertigt. Jemand hat einen Kokon rings um die eigentliche Station errichtet, der das eigentliche Juwel hinter einer hässlichen Fassade verbirgt.

      Wir kriechen durch die Gänge, vorbei an Abzweigungen. Ich steige über Fallröhren, kralle mich an Seitenwänden fest, um Anstiege und Gefälle von mehr als 30 Grad zu überwinden, schlüpfe durch staub- und feuchtigkeitsüberzogene Trennmembrane und schlage mich mit kleinen Reparaturrobotern herum, die mit unerwarteter Aggressivität gegen uns vorgehen.

      Ich schwitze. Immerhin erleichtert mir der SERUN meine Arbeit, indem er sein eigenes Gewicht von 25 Kilogramm durch ein raffiniertes Stützsystem vermindert und meine Bewegungen durch schwache Motoren in den Anzuggelenken erleichtert.

      Die Anordnung der Wartungsgänge und -schächte folgen einem Prinzip, das ich nicht durchschaue. Manche von ihnen dienen wohl dem logistischen Reservesystem und sollen mittels primitiver Pressluft-Aggregate Warentransporte von einem Teil der Station in den nächsten erledigen. Andere sind Dienstleistungs-und Reinigungsrobotern vorbehalten. Manche entfalten sich erst, wenn man durch den gazeähnlichen Vorhang an ihrem Einstieg kriecht. Sie blasen sich auf, versteifen, quetschen sich an anderen Verbindungsgängen vorbei – und haben einen vermutlich schrecklich stinkenden Bodensatz an organischen Abfällen.

      Das Durcheinander an Röhren, Gängen und Zuleitungen ergibt keinen für mich erkennbaren Sinn. Es wirkt wie ein Provisorium, das irgendwann einmal als Standard akzeptiert wurde, und ich frage mich einmal mehr, wer für die Umbauten an KREUZRAD verantwortlich zeichnet.

      »Warte!« Ich höre Rhodan unterdrückt keuchen.

      Ich drehe ihm meinen Kopf zu, soweit es die Enge des Wartungsganges erlaubt. Der Boden besteht aus dünner, nachgiebiger Folie, die uns einen Blick in das Darunter erlaubt. In eine Schwärze, deren Raum zum Großteil von ineinander verschränkten Schläuchen besetzt wird. Irgendwo entsteht ein fauchendes Geräusch. Ich sehe, wie der Terraner ein weiteres Mal seinen Controller einzusetzen versucht. Nach einer Weile schüttelt er enttäuscht den Kopf. »Es hilft nichts. Wir müssen auf die Hauptdecks.«

      »Wir müssen uns also darauf verlassen, dass Bellyr seine Aufgabe erledigt.«

      »Er hat sich während der Simulationsübungen gut gehalten«, versucht Rhodan uns Hoffnung zu machen.

      »Wenn man davon absieht, dass er jedes Mal ins Stottern kam, sobald er improvisieren musste.« Ich erinnere mich mit Schrecken. Unser Leben liegt in den Händen eines Wesens, das so viel Schauspieltalent wie ein totes Stück Holz hat – und ausgerechnet auf der größten Bühne des Universums seine Premierenvorstellung abliefern muss.

      »Vertraut ihm!« Warhls Stimme klingt zuversichtlich. »Er ist nicht umsonst Oberprotektor geworden.«

      Ich enthalte mich eines Kommentars. Bellyr mag seine Qualitäten haben – Flexibilität gehört eindeutig nicht dazu.

      »Weiter!«, drängt Rhodan und klopft mir auf den Unterschenkel. »Wir haben noch ein schönes Stück Weg vor uns.«

      Ich krabble weiter. Meine Knie schmerzen, meine Rückenmuskulatur verkrampft. Und mein Puls steigt unaufhörlich. Eine Entscheidung im Kampf gegen die Darturka steht an – und wir müssen uns auf ein Geschöpf verlassen, über das wir so gut wie nichts wissen.

    

  
  




    
    
      
        10.

      

      
        Oberprotektor Bellyr
      

      

      Das Getöse ringsum befremdete ihn. Gladyr und Volh, zwei Körperbewahrer, schritten links und rechts seines Thrones. Getragen wurde er von vier Robotern. Sechzehn weitere gingen im Gleichschritt an der Spitze des kleinen Zuges.

      Er folgte einer seltsamen Regung und wetzte seinen Körper unruhig über die Sitzfläche des riesigen Thrones, dessen Tragegestell ein Käfiggerüst in Würfelform mit Maßen von vier mal vier mal vier Metern darstellte.

      Ein Trupp Darturka wartete am Ende des breiten Ganges. Sie hielten ihre Waffen hoch, einer von ihnen zischelte Unverständliches. Ihre violetten Uniformen wirkten wie ein seltsamer Farbtupfen in dieser monochromen Umgebung. Die Soldaten strahlten nahezu unverhüllte Aggressivität aus.

      Bellyr schaltete den Schutzschirm ein, der Thron wurde augenblicklich von einer Kugelhülle umgeben. Er würde kein unnötiges Risiko eingehen. Frequenzfolger Tonnvar hatte ihm zwar freies Geleit zugesagt, als er anbot, über die »Bedingungen einer Kapitulation« verhandeln zu wollen; doch konnte er diesem Wesen vertrauen?

      Die Darturka, einen ganzen Kopf größer als die Körperbewahrer seines Volkes, umringten den kleinen Tross, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Aus Seitengängen kamen immer mehr hinzu. Auch ihr Misstrauen war groß, und keine Sekunde gaben sie ihre Waffen aus den Händen.

      Kalte Blicke aus ebenso kalten Echsenaugen verfolgten Bellyr. Er fühlte sich durchleuchtet, auch wenn ihn der gelb leuchtende Schutzschirm vor einer genaueren Betrachtung schützte.

      Gladyr und Volh drängten sich so eng wie möglich an den Transportkäfig, der den Thron umfasste. Sie blieben ruhig; Bellyr hatte sie aus gutem Grund für diese Mission ausgewählt.

      Sie erreichten den Zugang von Speiche D zur Nabe. Hatte man ihnen während des bisherigen Weges den Blick auf Seitengänge und andere Decks verwehrt, erlaubte man ihnen nun, die Massen an Darturka zu sichten, die diesen Knotenpunkt abschirmten. Bellyr schätzte, dass das Kontingent aus mindestens hundert schwerbewaffneten Klonsoldaten bestand.

      Er gab sich unbeeindruckt. Er durfte sich nicht verraten, musste seine Nervosität unter allen Umständen verbergen.

      Bellyr orientierte sich. Das Gespräch sollte auf seinen Vorschlag hin auf Deck vier stattfinden. Der Ort der Zusammenkunft war nicht mehr weit. Tonnvar hatte sich geweigert, ihn allzu weit ins Innere der eigentlichen Station vorzulassen.

      Er verstärkte den Schutzschirm. Ein Großteil der ihm zur Verfügung stehenden Energie floss in die Abschirmung. Er tat dies aus Kalkül, nicht etwa aus Angst.

      Weitere Darturka näherten sich; sie gaben sich martialisch und drohten in Bellyrs Richtung, wenn sie seiner ansichtig wurden.

      
        Hassen sie uns so oder verachten sie uns nur?
      

      »Du bist gekommen«, hörte er eine Stimme über die freigeschaltete Funkverbindung. »Gut so.«

      »Und du ebenfalls, Tonnvar«, sagte er. »Wir sehen uns am vereinbarten Treffpunkt?«

      »Ich bin es gewohnt, meine Abmachungen einzuhalten.« Ein Holo-Bild erschien; es zeigte den Frequenzfolger in seiner ganzen Größe.

      Er wirkte überschlank und zäh; das Bild zoomte auf den Kopf Tonnvars. Die breiten, kräftigen Wangenknochen und die tiefliegenden Augen erzeugten ein Gefühl der Befremdlichkeit in Bellyr. Wenn er nur in der Lage gewesen wäre, seine eigenen Emotionen besser einzuordnen! Es war ihnen so viel abhanden gekommen, damals, als sie ... als sie ...

      Perry Rhodan hatte ihm einiges über die Frequenzfolger erzählt. Bellyr wusste von der Existenz des Induktionsdammes und der Induktivzelle, die es ihnen ermöglichten, gedankenschnell zu reagieren und seine eigene Meinung mit der eines implantierten Mikrorechners abzugleichen. Er wusste, dass das sogenannte Pigasoshaar am Hinterkopf seines Gegenübers eine besondere Rolle für dessen Selbstwertgefühl spielte. Er wusste, dass Tonnvar höchstwahrscheinlich die Begabung eines Paraschleichers aufwies und sich kraft seines Willens aus der Aufmerksamkeit eines Beobachters ausschließen konnte.

      Nun – Bellyr war kein normaler »Beobachter«. Sein Exoskelett stellte ihm Möglichkeiten zur Wahrnehmung zur Verfügung, die rein organische Wesen nicht in dieser Fülle und Kraft beherrschten.

      »Hast du genug gesehen?«, fragte Tonnvar. Sein Gesicht blieb maskenhaft starr; so wie das eines Körperbewahrers. »Gib dir keine Mühe, Oberprotektor. Du weißt nichts über mich, und du wirst mich niemals durchschauen.«

      Bellyr schwieg. Er genoss den kleinen Triumph, dank Perry Rhodan über mehr Wissen zu verfügen, als der Frequenzfolger ahnte.

      »Ich warte auf dich«, fügte das Wesen hinzu, das dem Volk der Vatrox angehörte. »Beeil dich gefälligst. Ich habe noch andere Dinge zu erledigen.«

      Er beendete abrupt die Bild- und Tonübertragung.

      Bellyr fühlte das seltsame Bedürfnis, tief durchzuatmen. Wenn er doch nur den geeigneten Körper dafür gehabt hätte ...

      
        *

      

      Der von den Darturka umringte Zug erreichte den vereinbarten Treffpunkt: Eine offene, von allen Seiten einsehbare Fläche von Hauptdeck vier, in Verlängerung der Speiche D. Sie waren in erobertes und besetztes Gebiet vorgedrungen, in dem sich mittlerweile mehrere Hundertschaften von Darturka aufhielten.

      In ungefähr 30 Ruthen wartete der Frequenzfolger. Er stand da; allein, breitbeinig und selbstsicher. Er bildete einen seltsamen Kontrast zum gewaltigen Tross, zu dem sich Bellyrs Gefolgschaft mittlerweile ausgewachsen hatte.

      Ein einziges, winziges Geschöpf umwuselte den Vatrox; die Kriegsordonnanz Halenbour, über deren Fähigkeiten Bellyr nur wenig wusste, die aber sowohl Leibwächter als auch Berater war.

      Der Oberprotektor stoppte seinen Thron. Gladyr, Volh und die Kampfroboter blieben ebenfalls wie auf Kommando stehen.

      Und dann wartete er.

      Würde Tonnvar als Erster die Geduld verlieren und ihm entgegenkommen? Würde er sich zu einer unbedachten Handlung hinreißen lassen?

      Nein.

      Der Frequenzfolger blieb stehen, die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Gesicht zeigte ein verbissenes Lächeln, das die Kieferknochen noch deutlicher hervortreten ließ.

      Bellyr durfte nicht übertreiben – und musste dennoch den Zeitplan tunlichst einhalten. Ja – er konnte den Weg fortsetzen. Warhl, Perry Rhodan und Stuart Lexa sollten mittlerweile den vereinbarten Ort erreicht haben.

      Mit einer Handbewegung wies er die Kampfroboter an, seinen Thron aufzunehmen und sich wieder in Bewegung zu setzen. Sie stampften im Gleichschritt voran, umringt von Darturka.

      Auf halbem Weg ließ Bellyr nochmals anhalten. Er stand auf und ging, in einen zusätzlichen Schutzschirm gehüllt, auf Tonnvar zu. Alle seine Kampfroboter und die beiden Körperbewahrer begleiteten ihn. Sie boxten sich ihren Weg frei und gaben sich so arrogant wie möglich. Prallfelder schubsten die Klonsoldaten beiseite; eine Provokation, wie sie die Darturka sicherlich nicht gewohnt waren. Sie reagierten mit lautem Geschrei und Gefluche, schwangen die Fäuste – und wurden von Tonnvar mit einem einzigen Befehl in die Schranken gewiesen. Augenblicklich kehrte Ruhe ein.

      Ein Teil der Klonsoldaten umringte den zurückgebliebenen Thronsitz, dessen schützender Energieschirm sich geschlossen hatte, ein weiterer Trupp begleitete sie zum Frequenzfolger. Die Symbolik ihres Verhaltens war klar: Bellyr würde nur dann auf seinen Thron zurückkehren dürfen, wenn er und Tonnvar zu einer Übereinkunft kamen, die der Frequenz-Monarchie genehm war.

      Nun – sein Gesprächspartner würde sich wundern.

      »Was hast du mir mitzuteilen?«, fragte Tonnvar.

      Bellyr stellte sich in einer ähnlichen Pose wie sein Gegenüber auf – breitbeinig, die Arme verschränkt, seelenruhig. Jedes Angstgefühl, das er während der Simulationsübungen empfunden hatte, war von ihm abgefallen. Er spielte seine Rolle ausgezeichnet. Nun galt es, die entscheidenden Worte zu sagen und alle Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

      »Ich bin gekommen«, sagte er von oben herab und schraubte dabei die Lautstärke so hoch wie möglich, »um eure Kapitulation entgegenzunehmen.«

      Bellyr genoss den Moment. Unsicherheit machte sich im Gesicht seines Gegenübers breit; Tonnvar schnappte nach Luft, die Augen drohten aus ihren Höhlen zu fallen. Damit hatte der Frequenzfolger nicht gerechnet.

      Und noch während ihn der Vatrox ungläubig anstarrte und um Worte rang, geschah es.

    

  
  




    
    
      
        11.

      

      
        Stuart Lexa
      

      

      Perry Rhodan versucht mehrmals vergebens, seinen Controller zu aktivieren. Doch selbst wenn wir die Transferkamine jetzt abschalten könnten, würde das an unserem Plan nichts mehr ändern. Unweit wissen wir Bellyr und zwei seiner Begleiter, die ihr Leben riskieren. Wir sind ihnen verpflichtet.

      »Hier muss es sein«, sagt Warhl. Er lässt seinen Kugelkörper absinken und über den Boden reiben.

      »Wie lange noch?«, fragt mich Rhodan.

      »Fünfzig Sekunden.«

      »Also los. Alles läuft wie besprochen ab. Keine Eigenmächtigkeiten, keine taktischen Varianten. Verstanden?«

      Ich nicke. Diese letzte Anweisung gilt ohnehin nur mir.

      Ich lege die zeitgeschalteten Desintegratorbomben auf den Boden, mache sie mit einer Impulsfolge scharf und gebe Zeichen, mir bis zur nächstgelegenen Gangbiegung zu folgen. Wir müssen uns um die unmittelbare Wirkung der Waffe keinerlei Gedanken machen; sehr wohl aber um das, was danach kommt.

      Wir erreichen den Knick. Die Schutzanzüge sind geschlossen. Rhodan wirkt konzentriert und gelassen.

      Ich nicke ihm zu und zähle an meinen Fingern den Countdown herunter. »Drei, zwei, eins ...«

      Der Boden schwankt. Kaum ein Geräusch ertönt, als die erste Desintegratorbombe eine kreisrunde Fläche aus dem Boden der Röhre stanzt. Die anderen intelligenten Sprengsätze sinken nach unten, heften sich an den darunter befindlichen Röhrenstrang, in dem hochempfindliche Lichtwellenleiter, solitonen-molekulare Datenpakete und primitive Copolymer-Kabelführungen angelegt sind. All diese Stränge erfüllen Aufgaben, die uns unbekannt sind; doch wir wissen, dass ihre Zerstörung das Chaos, das wir auszulösen hoffen, verstärken wird.

      Ein weiterer Teil der Bomben geht hoch. Die Röhre zerbricht, zerschmilzt, hört auf zu existieren. Das periphere Gefüge in diesem Bereich des Decks wird instabil.

      Staub schießt hoch, irgendwo faucht eine Stichflamme empor. Es knistert ringsum; Gase, die bei den Explosionen freigesetzt werden, verbrennen. Flammen verbinden sich mit Resten von Chemikalien. Alarm ertönt.

      »Rasch jetzt!« Er stürmt auf das Loch zu und lässt sich fallen. Er hat keine Ahnung, ob die Desintegratorbomben unter ihm bereits den Rest ihrer Arbeit getan und jede einzelne der vier Schichten aufgelöst haben, die uns von Deck vier trennen. Er verlässt sich darauf – und auf seinen SERUN, der mit Volllast arbeitet.

      Die Zeit des Versteckspielens ist vorbei.

      Ich laufe dem Terraner hinterher und stürze mich in das sauber gestanzte Loch. Mein Schutzanzug warnt mich, dass der letzte Sprengstoff noch nicht gezündet hat und dass das Gefüge der Röhren, Gänge und Schächte ringsum auseinanderzubrechen droht. Ich kümmere mich nicht darum. Ich vertraue Perry Rhodans Riecher.

      Ich stürze durchs Chaos. Verstrebungen verwinden sich, der komplizierte Cluster des Statik-Streben bricht zusammen. Ich weiß, dass das Unglück nur lokal begrenzt sein wird und dass KREUZRAD weitaus schlimmere Unglücksfälle aushalten kann. Doch was nützt mir dieses rein theoretische Wissen, wenn ich mich im Kern der beginnenden Katastrophe befinde?

      Die letzte Bombe zündet. Sie löst weitere Strukturschäden aus, verwandelt Metall in Feinstaub.

      Wir fallen in eine ausgedehnte Halle, grelles Licht empfängt uns. Mein Schutzanzug, der wieder im Vollmodus arbeitet, liefert mir eine verwirrende Anzahl an Informationen. Wichtig erscheint mir vorerst lediglich, dass wir punktgenau dort angekommen sind, wo wir hinwollten.

      »Feuer!«, befehle ich, diesmal reaktionsschneller als Rhodan.

      Oder?

      Zwischen zwei Feuergarben auf Darturka-Krieger widme ich ihm einen kurzen Seitenblick. Er kümmert sich keinen Deut um den beginnenden Kampf. Er schwebt still und arbeitet konzentriert mit dem Controller.

      Ich kenne meine Aufgabe. Warhl und ich sind Teil des Ablenkungsmanövers. Wir sollen die Aufmerksamkeit der Gegner auf uns ziehen und dem Terraner jene Minuten geben, die er benötigt, um mit seinem Gerät die notwendigen Befehle an die KREUZRAD-Station weiterzugeben.

      Eine Feuerlohe hüllt mich ein, die Belastungsanzeige des Schutzschirms schnellt auf 35 Prozent hoch. Mein Anzug steuert einen selbstständigen Ausweichkurs, während sich Warhl um jenen Darturka kümmert, der mich ins Visier genommen hat.

      Wir synchronisieren die Flugkurven und stürzen auf unsere Feinde hinab. Die Darturka wirken orientierungslos, kaum einer der Klonsoldaten ist in der Lage, gezielt zu reagieren. Kein Wunder, denn ihnen fehlt eine lenkende Hand.

      Zwanzig Kampfroboter und drei Körperbewahrer entwickeln fast 150 Meter unter uns ein genau abgesprochenes Durcheinander – und sie bedrängen Tonnvar.

      Warhl und ich kümmern uns um den Thron. Er ist wichtiger Bestandteil unseres Fluchtplans, wenn nicht gar der wichtigste.

      Wir vereinen unsere Feuerkraft und töten einen Darturka, dann einen zweiten, einen dritten. Nach wie vor stehen die meisten gegnerischen Soldaten ratlos umher, warten auf Befehle, sehen sich suchend um.

      Ich kenne keinen Skrupel, sondern nutze die Verwirrung aus. Ich weiß, gegen wen und gegen was ich kämpfe. Rhodan hat mir eindringlich von den Gräueltaten der Darturka berichtet – und es gibt keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln.

      Wir umkreisen den Thron. Wir sind laut. Wir schießen. Wir erzeugen Unruhe und Konfusion.

      Und wir hoffen, dass Bellyr ebenso seinen Teil erfüllt.

    

  
  




    
    
      
        12.

      

      
        Oberprotektor Bellyr
      

      

      Tonnvar war hin- und hergerissen. Er bemühte sich, die Worte des Körperbewahrers zu verarbeiten und gleichzeitig zu verstehen, was da weit über seinem Kopf vor sich ging.

      Die Kriegsordonnanz war wie ihr Herr langsamer geworden und erstarrte nun vollends. Bellyr nutzte die Gunst des Augenblicks. Er hob blitzschnell seinen Arm und feuerte mit der darin integrierten Impulswaffe auf Halenbour. Der kleine Humanoide fiel. Seine Zähne klapperten laut, als hätte Bellyr irgendeinen merkwürdigen Mechanismus aktiviert, der den Kleinen im Angesicht seines Todes schreckliche Kälte empfinden ließ.

      Dieser erste Schuss war nur der Auftakt; zwanzig Kampfroboter feuerten aus allen Rohren und sorgten während der nächsten Augenblicke für ein Blutbad unter den Darturka.

      Bellyr wollte nachsetzen und Tonnvar ebenfalls ausschalten. Doch es war zu spät. Sein Gegner verbarg sich mit eingeschaltetem Schutzschirm hinter seinen Kämpfern.

      Der Oberprotektor schob die Enttäuschung beiseite. Tonnvar war das sekundäre Ziel ihres Überraschungsangriffs. Viel wichtiger war ...

      Das erhoffte, ersehnte Signal berührte ihn. Rhodan hatte es geschafft! Die Transferkamine waren abgeschaltet, die Truppen der Frequenz-Monarchie würden von nun an keinen Nachschub mehr erhalten!

      Als hätte es einer Bestätigung dieser guten Nachricht bedurft, schrie Tonnvar vor Zorn auf, keine vier Ruthen von Bellyr entfernt.

      Bellyr fühlte sich glücklich. Erleichtert. Einer schweren Last entledigt.

      Sie hatten den ersten richtigen Sieg seit dem Beginn der Kämpfe errungen, und es fühlte sich so gut an ...

      Doch noch war es nicht vorbei. Er dirigierte Gladyr, Volh und die Kampfroboter, ließ sie die Stellung der Darturka unter konzentriertes Feuer nehmen. Noch wirkten diese lebenden Kampfmaschinen unschlüssig. Sie feuerten halbherzig zurück und brachten lediglich vereinzelte Treffer zustande, die die Schutzschirme problemlos absorbierten.

      »Lasst den Frequenzfolger nicht entkommen!«, befahl Bellyr. Er verstärkte das Dauerfeuer, verwendete all seine Energie, um die Reihen der Darturka zu lichten. 23 Armpaare schossen und schossen und schossen, auf dieses eine Ziel konzentriert.

      Tonnvar verschwand hinter einer weiß glühenden Energiewand. Kunststoffe schmolzen ebenso wie Metalle, Körper verbrannten in Sekundenbruchteilen. Sie zogen eine Schneise der Vernichtung durch die Reihen der Kampfklone. Ohne Rücksicht. Ohne Erbarmen.

      Der Beginn der Schlacht war außerhalb jeder Zeitrechnung vor sich gegangen. Zehn Sekunden dauerte die Auseinandersetzung erst an? Jede einzelne Bewegung, jeder Gedanke wirkten wie der Splitter einer eingefrorenen Ewigkeit. Sein unbestechliches Uhrwerk, das Bellyr seit der Verlegung ins Exoskelett an und in sich spürte, wurde zum unnützen Tand. So intensiv und durchdringend wie in diesen Augenblicken hatte er niemals zuvor empfunden und gelebt.

      Sie beraubten Tonnvar seiner Leibwache, wie man einen Körper aus seinem Exoskelett schälte. Bald war da nur seine erbärmliche, armselig wirkende Gestalt übrig. Und dieses Geschöpf hatte sich in all seiner Überheblichkeit ausbedungen, über den Polyport-Hof und seine Mittel zu verfügen?

      Nun ging es zu Ende. Der Frequenzfolger stand da, gebadet in energetische Schauer, die seinen Schutzschirm zu überwinden versuchten. Nur ein Quäntchen mehr Energie trennte ihn von der Ewigkeit des Todes.

      Und was machte Tonnvar?

      Er gab sich ruhig und entspannt. Er zeigte etwas, was Bellyr mit seinem Maskengesicht niemals zuvor zustande gebracht hatte.

      Er lächelte.

      Bellyr schoss Tonnvar das Lächeln aus dem Gesicht, und er spürte Genugtuung.

    

  
  




    
    
      
        13.

      

      
        Stuart Lexa
      

      

      Mit dem Tod des Frequenzfolgers geht entgegen unserer Hoffnungen ein Ruck durch die Darturka. Hatten wir geglaubt, dass die Klonsoldaten ihre Formationen aufgeben und die Flucht ergreifen würden, geschieht genau das Gegenteil. Sie sammeln sich, finden zu einer Art kollektiven Intelligenz und setzen uns vermehrt unter Druck. Weit unter uns explodiert der erste »unserer« Kampfroboter, bald gefolgt von einem zweiten und einem dritten. Bellyr und die beiden anderen Körperbewahrer ziehen sich zurück in Richtung des Throns, dem bei unserem Rückzugsszenario besondere Bedeutung zukommt.

      Warhl und ich feuern, was die Waffen hergeben. Ich wechsle das Magazin, dann noch einmal und noch einmal. Aus dem Rundkörper meines Partners dringen im Sekundenabstand Feuerstöße, die meine eigenen ergänzen. Gegner sterben. Doch das Blatt beginnt sich zu wenden.

      Immer mehr Darturka schießen zielgerichtet. In Gruppen wenden sie sich uns zu. Sie sind uns in einem Verhältnis von mindestens zehn zu eins überlegen, und jederzeit müssen wir damit rechnen, dass Nachschub eintrifft. Doch noch glauben wir an unsere Chance.

      Gladyr stirbt in einer Explosion, die mindestens fünf Klonsoldaten mit in den Tod reißt. Bellyr erhält schwere Treffer; doch irgendwie gelingt es dem Oberprotektor trotz flackernden Energieschirms, vorerst dem Fokus des Strahlfeuers zu entkommen.

      Rhodan hat seine Arbeit beendet und unterstützt uns.

      Warum verzichten die Darturka darauf, uns in Luftkämpfe zu verwickeln? Sind sie sich dessen so sicher, dass sie uns irgendwie, irgendwann töten werden? Wollen sie unser Ende so lange wie möglich hinauszögern? Nehmen sie dafür den Tod mehrerer Dutzend ihrer Mitkrieger in Kauf?

      Bellyr und Volh erreichen gemeinsam mit den verbliebenen Kampfrobotern den Thron, der nach wie vor von einer energetischen Schutzblase umgeben ist. Die Darturka ringsum weichen einige Schritte zurück, als der Schirm erlischt. Tiefe, nachhallende Töne rollen durch die Halle. Wir haben Schall-Projektoren vorbereitet, die uns in diesem prekären Augenblick ein klein wenig zusätzliche Unterstützung versprachen. Sie arbeiten auf einer Wellenlänge, von der Bellyr und seine Leute wissen, dass sie den Klonsoldaten unangenehm sind. Und tatsächlich: Die Darturka zucken zusammen, weichen schrittweise zurück, fuchteln mit den Händen, als wollten sie die Töne erschlagen.

      Bellyr aktiviert mehrere Täuschplomben. Diese hochintelligenten Geräte simulieren exakte Doppelgänger der Mitglieder unseres kleinen Trupps und sorgen für zusätzliche Verwirrung.

      Der Oberprotektor und Volh erreichen den Käfig-Thron, dessen energetische Kennung während des Transports so gut wie möglich überdeckt wurde. Ein einfacher Befehl reicht, um den Sitz beiseitezusprengen – und das Gehäuse als das erkennbar zu machen, was es eigentlich war: ein Käfigtransmitter in seiner einfachsten Bauweise.

      »Achtung!«, ruft Rhodan. Ich bin gefangen in einer Feuerlohe, bald darauf erfasst mich eine weitere Energiebahn. Ich bewege mich zur Seite, doch die Strahlen der Darturka folgen mir, bannen mich in diesem Gefängnis.

      Die Belastung meines Schutzschirms liegt bei 45 Prozent, und sie steigt auf 70 und auf 97 Prozent, als mich ein dritter und ein vierter Schütze erfassen. Ich fühle Hitze im Inneren meines Anzugs. Meine Einbildung spielt mir einen Streich.

      Sobald der Schirm platzt und die Energien zu mir durchdringen, dauert es keine Nanosekunde, bis ich geröstet bin.

      Verzweifelt versuche ich auszubrechen. Rhodan und Warhl tun ihr Möglichstes, um die vier Schützen abzulenken. Doch sie kommen nicht dazu, sich auf ein gemeinsames Ziel zu konzentrieren, müssen sie sich doch selbst der Angriffe anderer Darturka erwehren.

      102 Prozent. Der Anzug versteift; selbst jene minimalen Energiemengen, die er zur Bewegungsunterstützung heranzieht, werden nun in den Schutzschirm umdirigiert.

      Ein fünfter Schütze konzentriert sein Feuer auf mich. Ich sehe ihn ganz genau, auch wenn er sich mehr als 30 Meter unterhalb meines Standorts befindet. Er zielt, kneift das rechte Auge ein wenig zu und zeigt etwas, das ich als Grinsen empfinde.

      Ist er mein Todesengel? War es das?

      Ich schließe die Augen.

      Und öffne sie wieder, als nichts geschieht. Einer der Schützen klappt schwer verletzt zusammen, die vier anderen verlieren mich aus ihrem Fokus.

      Statt des Todesengels bekomme ich Besuch von meinem Schutzengel: Sean Legrange ist aus der Lücke herabgestoßen, die wir vor wenigen Minuten sprengten. Mit unnachahmlicher Treffsicherheit schießt er auf die Darturka. Er hat die Anweisungen Perry Rhodans ignoriert, und das rettet mir den Hintern.

      Niemals zuvor war ich über eine Disziplinlosigkeit so dankbar wie in diesen Momenten.

      
        *

      

      Manchmal sind es kleine Dinge, die einen Kampf entscheiden. Ein Strauch, der einen Kämpfer auf freiem Feld zum Stolpern bringt. Ein Husten, das den Heckenschützen verrät. Das Zwitschern eines Vogels, das einen gedungenen Mörder irritiert.

      Ein einzelner Mann, dessen Gegenwart einem das Gefühl gibt, unbesiegbar zu sein.

      Ich bin plötzlich von einer sonderbaren Gewissheit erfüllt. Ein Unsterblicher befindet sich in meiner Nähe. Färbt sein Glück auf mich ab?

      Jeder unserer Schüsse trifft. Wir mähen die Darturka nieder, während Bellyr und Volh den Sendebetrieb des Transmitterkäfigs aufnehmen.

      »Fertig!«, tönt über Funk die unangenehm hohe Stimme des Oberprotektors. Zu viert fliegen wir ein letztes einstudiertes Manöver – die harten Stunden in der Simulationshalle machen sich bezahlt –, nähern uns dem ehemaligen Thron, bereiten uns darauf vor, ohne Landung das Abstrahlfeld zu durchtauchen. Acht Kampfroboter stehen rings um das Gerät, wehren gleichmütig die halbherzigen Angriffe der Darturka ab.

      Alles funktioniert, alles passt. Wir bewegen uns wie in Trance, kein Handgriff geht daneben.

      Bis Warhl stürzt, von einem Streifschuss getroffen. Sein Schutzschirm fällt aus, die metallene Hülle platzt entzwei wie eine Nussschale. Der Körper wird herausgeschleudert. Er überschlägt sich mehrfach und bleibt schließlich unmittelbar vor dem Transmitter liegen.

      Ich sehe einen weißen, amöbenhaften Leib. Ohne erkennbare Glieder, nur zwei grünlich leuchtende Augen – wenn es denn Augen sind, aber sie kommen mir so vor. Warhl ist verloren. Er liegt da und zuckt hilflos. Eine längliche Wunde zieht sich über die weiße, geleeartige Masse. Er ist zu schwach und überdies nicht in der Lage, sich mit diesem Körper zielgerichtet vorwärts zu bewegen.

      »Ihr gebt mir Deckung!«, befiehlt Perry Rhodan über Funk. In seiner Stimme klingen Erschütterung, Überraschung und ... Erkenntnis. Sind ihm diese Wesen tatsächlich schon einmal begegnet?

      Ich bleibe in Bewegung und achte darauf, dass ich die seitlichen Räume von Rhodans Flugkurve gegen Angriffe der Klonsoldaten abschirme. Ich feuere mehrere ungezielte Schüsse ab, während er in die Tiefe taucht. Was er da macht, ist Wahnsinn. Ich würde jeden Soldaten zum Hirnspezialisten schicken, wenn er eine solche Aktion auch nur im Rahmen eines Trainings ausprobieren wollte.

      Der Terraner fliegt wenige Zentimeter über dem Hallenboden dahin, weicht mehreren gefallenen Darturka aus, rast mit wahnwitziger Geschwindigkeit auf Warhls Amöbenkörper zu. 20 Meter vor dem Körperlosen desaktiviert er den Schutzschirm. Er greift nach dem Wesen, erwischt es irgendwie, drückt es an sich, schaltet den Schirm wieder zu. Ich feuere unablässig links und rechts an ihm vorbei, rechts und links.

      Längst sind die Umwälzanlagen nicht mehr in der Lage, ausreichend Sauerstoff in die Halle zu pumpen. Es ist diesig geworden, überall befinden sich kleine und große Feuernester.

      Rhodan durchrast eine Feuerwand und stößt auf der anderen Seite unversehrt wieder heraus. Das wirbellose Geschöpf, das er an sich gerissen hat, klebt an seinem Anzug. Einem Menschen hätte er mit diesem waghalsig-wahnsinnigen Akt alle Knochen im Leib gebrochen; doch Warhl spürt, wie ich vermute, lediglich ein leichtes Ziehen in seinem Klumpenleib.

      »Rasch jetzt!«, befiehlt Bellyr über Funk. Er stürzt sich in das Transportfeld des Transmitters und verschwindet. Sean ist der Nächste, dann Rhodan, dem ich nach wie vor den Rücken freihalte. Ich jage auf den Käfig zu.

      Ich sehe Volh unter mir. Der Körperbewahrer steht stoisch da und gibt durch nichts zu verstehen, dass er uns folgen will. Rings um ihn versammeln sich die verbliebenen vier Kampfroboter und legten ein löchriges Sperrfeuer um den Transmitter.

      Ich tauche in das Energiefeld ein – und befinde mich mit dem nächsten Lidschlag in einer sauberen, aufgeräumten Halle. Der Anzug bremst meinen Schwung rascher ab, als ich es jemals tun könnte. Unmittelbar vor einer weiß getünchten Wand komme ich zum Stehen. Meine Kameraden sind alle da. Alle, bis auf Volh.

      Wir warten einige Sekunden, doch der Protektor kommt nicht mehr. Dann gibt Bellyr das Zeichen, den Transmitter abzuschalten. Das Empfangsfeld verschwindet.

      Es ist vorbei.

      
        *

      

      Es herrscht Ruhe. Die Darturka, in KREUZRAD nun völlig auf sich gestellt, warten ab. Wir finden Zeit und Muße, unsere Körper zu waschen und kleine Wunden zu versorgen. Rhodan lässt sich von seinem SERUN zwei Finger schienen. Die intelligente Massage-Masse wird die Verstauchungen binnen weniger Stunden in Ordnung bringen.

      Uns erreicht eine Funkbotschaft: Das Geschwader der Stardust-Union ist soeben eingetroffen. 35 Einheiten befinden sich nun in unmittelbarer Nähe von KREUZRAD. Ich bin erleichtert. Der Hyperorkan, der die Raumer aufhielt, hat keine Opfer gefordert. Dennoch war die Verzögerung beachtlich; inzwischen schreiben wir den 24. Januar 1463 NGZ.

      Und Warhl ...

      Nachdem wir gegessen, getrunken und eine kurze Nachbesprechung hinter uns gebracht haben, besuchen wir ihn.

      Er treibt in einem Regenerationstank. Er ist vielleicht eineinhalb Meter lang und fünfzig Zentimeter breit. Sein Leib war in das kugelförmige Exoskelett gequetscht. Da und dort sehe ich gerötete Stellen. Seine Außenhülle stützte, trug, nährte, steuerte und schützte ihn.

      Perry Rhodan berührt den Tank. »Kannst du mich hören?«

      Der Körper zuckt kurz, sonst ist keine Reaktion zu erkennen. Warhl schläft; doch ich bezweifle, dass eine Verständigung zwischen ihm und uns möglich wäre, würde er wach sein.

      Bellyr nähert sich. Ich kann ihn fühlen, ohne dass ich mich umdrehen muss. Mag sein, dass ich während unseres Einsatzes so etwas wie Verbundenheit mit diesen seltsamen Geschöpfen verspürte; doch dieses Gefühl klingt bereits wieder ab. Sie sind mir so unendlich fremd.

      »Warum habt ihr es mir nicht gesagt?«, fragt Rhodan zu meiner Überraschung.

      »Ich verstehe nicht.« Bellyr bleibt stehen und richtet sein Kunstgesicht auf seinen durch sämige Flüssigkeit treibenden Landsmann.

      »Dass ihr Elfahder seid.«

      Der Oberprotektor schweigt und bleibt wie erstarrt stehen.

      »Ich kenne dein Volk – kannte es vor rund tausend Jahren. In der Mächtigkeitsballung ESTARTUS, die ES ihren Bruder nennt. Ihr wart bis zum Jahr 447 NGZ eifrige Helfer der Ewigen Krieger. Der Permanente Konflikt durchdrang euch und bestimmte euer Leben. Ich hätte es viel früher erkennen müssen. Die Kugelraumer. Die stachelartigen Auswüchse an den Körpern. Die Fremdartigkeit ...«

      Bellyr schweigt.

      »Ihr seid Elfahder – und doch ganz anders, als ich euch in Erinnerung habe. Ihr sprecht kein Sothalk. Ihr nennt euch Protektoren und redet von einer Mission, die euch zu euren Vorfahren bringen soll.«

      Ich erinnere mich vage an Dinge, die man mir in Hypno-Schulungen zur terranischen Geschichte in den Kopf gestopft hat. Doch nur wenig ist hängen geblieben. Ich werde mich wohl schlau machen müssen über diese Elfahder.

      Rhodan sucht nach Zusammenhängen, die sich mir nicht erschließen. Sie betreffen die Stardust-Bewohner nicht. Dieses Rätsel zu lösen, ist ganz alleine Aufgabe des Unsterblichen.

      Bellyr schabt mit einer Hand über die Hülle des Regenerationstanks und lässt sie dann kraftlos sinken.

      »Wir haben heute viel erreicht«, sagt er, ohne auf Rhodans Mutmaßungen auch nur mit einer einzigen Silbe einzugehen. Ist es ihm peinlich, über die Vergangenheit seines Volkes zu sprechen? »Der Vormarsch der Darturka ist gestoppt, wir haben eine Patt-Situation geschaffen. Die Frequenz-Monarchie hält weiterhin das Transferdeck, wir den Außenring.«

      »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sich die Darturka reorganisieren. Sie sind in gewissem Sinne eingeschränkt; doch sie werden sich an frühere Kommandoaktionen erinnern oder sich dessen bewusst werden, dass sie schlichtweg in der Überzahl sind. Vielleicht überschwemmen sie eine der Speichen, oder sie greifen von außen an.«

      »Du meinst ... sie könnten durchs Weltall kommen?«

      »Auszuschließen ist es nicht. Du solltest dafür sorgen, dass weiterhin Patrouille geflogen wird. Vizeadmiral Lexas Schiffe werden euch sicherlich gerne unterstützen.«

      Ich nicke automatisch. Eigentlich sollte ich verärgert sein, denn Rhodan teilt mich ein wie einen kleinen Schuljungen. Doch ich spare mir jegliches böse Wort. Dieser Mann weiß, was er tut, und er hat eine strategische Weitsicht, die ich bestenfalls anstreben kann.

      »Du möchtest, dass wir hier vor Ort bleiben«, stelle ich nüchtern fest. »Während du ...?«

      »... während ich mich auf den nächstgelegenen

      Urlaubsplaneten zurückziehe.« Rhodan zeigt ein jugendliches Grinsen, das so gar nicht zu diesem sonst so ernsten Gesicht passt. Es vergeht sofort wieder. Es perlt ab wie Wasser von einer Koanun-Orchidee. »Ich überlasse Sean und dir jeweils einen Controller und zeige euch, wie man ihn bedient – soweit ich es selbst weiß. Woher auch immer die Frequenz-Monarchie ihren Truppennachschub bezieht: Jemand wird die Frage stellen, warum KREUZRAD geschlossen ist. Man wird versuchen, die Verbindung durch eigene Controller zu öffnen. Dem müsst ihr entgegenwirken. Die Devise lautet: Schafft einen oder mehrere Zugänge zum Transferdeck und seid jederzeit bereit, einen Öffnungsversuch der Monarchie zu verhindern.«

      Unser eben erst eingefahrener Sieg schmeckt nun noch schaler als zuvor. Wir haben den Elfahdern lediglich eine Atempause beschert – und werden gedrängt, bei den zu erwartenden Kampfhandlungen Partei zu nehmen. Doch haben wir eine Wahl? Können wir unsere Augen schließen und sagen, dass uns das Vordringen der Frequenz-Monarchie nichts angeht?

      »Ich werde mit MIKRU-JON zurück nach Aveda fliegen«, fährt Rhodan fort. Er blickt Bellyr an. »Und ich würde es begrüßen, wenn du, Oberprotektor, mich begleiten würdest.«

      »Weshalb?«

      »Weil du etwas verschweigst. Vielleicht lockert sich deine Zunge, wenn du gewisse Zusammenhänge von den Menschen im Stardust-System erklärt bekommst.«

      »Es ist alles Bedeutsame gesagt.«

      »Keinesfalls!«

      Vermag Bellyr die Schärfe in Rhodans Stimme zu analysieren, kann er verstehen, warum der Terraner so heftig reagiert?

      »Wir unterstützen euch im Kampf gegen die Frequenz-Monarchie, so gut wir können. Du hingegen bekommst den Mund nicht einmal auf, um mir zu bestätigen, dass ihr Elfahder seid. Da herrscht im Informationsaustausch ein gewisses Ungleichgewicht.«

      »Es ist alles gesagt ...«

      Sie sind zu fremdartig. Zu ... anders. Ich spüre, wie die unsichtbare Mauer zwischen uns wächst.

      »... aber ich bin bereit, dich an Bord meines Flaggschiffs ELFA ins Stardust-System zu begleiten. Mondhyr wird unterdessen auf KREUZRAD das Kommando übernehmen. Ist das für dich akzeptabel, Perry Rhodan?«

      »Selbstverständlich.« Der Terraner atmet erleichtert durch.

      Noch bevor er das Gespräch fortsetzen kann, wird er von einem Summton unterbrochen. Er blickt stirnrunzelnd auf sein Multifunktionsarmband. Ich sehe eine schriftliche Nachricht über ein Display laufen, kann sie jedoch nicht entziffern.

      »Eine Nachricht von Mondra«, sagt er. Täusche ich mich, oder zittert seine Stimme?

      »Ras Tschubai/Fellmer Lloyd ist erwacht und möchte mit mir sprechen. Das Konzept behauptet, dass ES in größter Gefahr sei.«

      
        ENDE

      

      
        Perry Rhodan traf alte Bekannte – und musste feststellen, dass sie ihm fremd geworden sind. Aber ihm bleibt keine Zeit, sich näher damit zu befassen, denn die Nachricht über ES gibt Grund zu weitaus größerer Sorge ...
      

      
        Auch im Roman der kommenden Woche bleiben wir im Sternhaufen Far Away und an Perry Rhodans Seite. Exposé-Autor Uwe Anton berichtet in Band 2522 von der 
        Gefahr, in der sich ES befindet. Sein Roman erscheint unter folgendem Titel überall im Zeitschriftenhandel:
      

      
        
          WINTER AUF WANDERER
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